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  Vorwort


  Wir schreiben den 23. März 2128.


  Nur einen Tag, nachdem Toiber Arkroid auf Mugir-V das Moralische Protektorat für die Milchstraße ausruft, kommt es zu einem dramatischen Zwischenfall. Seine Tochter Magda kann in letzter Minute einen Anschlag auf die Unterwassermetropole Nautica vereiteln. Verursacher sind die Hoorer, auch als Temporalkrieger bekannt. Niemand weiß zu sagen, wie Neurotims Kämpfer die Position der geheimen Welt ermitteln konnten, noch wie es den Insektoiden gelang, unbemerkt auf der Wasserwelt zu landen. Erste Spekulationen weisen auf rätselhafte Emissionen hin, die Lai Pis Experimente an der neuen Temporalfeldtechnologie freisetzen. Es ist nicht auszuschließen, dass die Angreifer die Impulse orten können.


  Viel schwerer wiegt jedoch die Sorge des Mariners um seine Tochter. Die junge Arkroid ist mit ihrem Lebensschiff überstürzt aufgebrochen, um das flüchtende Sternschiff durch das Kontinuum zu verfolgen. Das fordert die Fremden aus Andromeda heraus. Magda hat es sich in den Kopf gesetzt, die galaktische Position der Hoorerflotte ausfindig zu machen. Die Temporalkrieger sollen sich an einem geheimen Ort versteckt halten und für den Angriff auf die Galaxis rüsten. Doch Übereifer und fehlende Erfahrung sind dieses Mal ihr Verhängnis. Was niemand ahnen kann: An Bord des Feindschiffes befindet sich Gmorra, der Kriegsfürst der Insektoiden. Mit einer Finte kapert er das Rochenschiff, überrumpelt die Marinerin und nimmt sie gefangen. Mit dem Sternschiff steuert er das Versteck an und verschleppt Magda in das Temporalnest …
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  Gefangenschaft


  Magda hatte bereits vergessen, wie lange sie schon im Gefängnis der Hoorer ausharrte. Ohne den Tag-Nacht-Zyklus zu erleben oder einen Chronometer zu nutzen, verlor man in einem Raum wie diesen schnell das Zeitgefühl. Stunden fühlten sich an wie Tage, Tage wie Wochen. Die junge Arkroid erinnerte sich noch daran, dass der missgestaltete Hooscher sie in die Zelle warf. Seitdem hatte sie keinen der Insektoiden mehr zu Gesicht bekommen. Der Zugang zu dem Verlies mit dreieckiger Grundfläche lag drei Meter über ihr, verschlossen durch eine massive Eisentür mit Verschlägen. Wände, Boden und Decke bestanden aus ockerfarbenem rauen Gesteinsmaterial.


  Beim Sturz und dem Aufprall stauchte sie sich die Schulter, schmerzhafte Prellungen quälten sie zusätzlich an Knien und Ellbogen. Sie war in einem paralysierten Zustand und konnte zu dem Zeitpunkt keinerlei Einfluss auf den Fall nehmen.


  Ich hätte mir alle Knochen brechen können. Unfassbar, dass diese schmutzige Zelle Teil eines hochmodernen Schiffes sein soll, dachte Magda betroffen. Vieles an Bord des Sternschiffes sah anders aus, als sie es von Raumfahrzeugen gewohnt war. Es fehlte eine klare Aufteilung, eine Systematik bei der Anordnung der Sektionen gab es nicht. Die zentrale kugelförmige Schiffszelle, aus der die spitzen Ausleger wuchsen, glich einem wurmzerfressenen Apfel. Zahlreiche tunnelförmige Gänge durchzogen ein sandfarbenes Füllmaterial, in das die Hoorer scheinbar willkürlich Anlagen und Verbindungsgänge einbetteten.


  Das Loch, wie sie den fensterlosen und kalten Raum treffend bezeichnete, in dem sie kauerte, war ein einziger Albtraum. In einem Winkel lagen stapelweise röhrenförmige oberschenkellange Knochen, umwickelt von einem feinen weißen Gespinst. Das seltsame Material erinnerte sie an einenKokon. Sie vermied es, die Kokons mit bloßen Händen zu berühren. Sie befürchtete außerdem, dass es sich um die sterblichen Überreste von Gefangenen handelte, die im Gefängnis starben.


  Möbel suchte man vergebens, ein Ruhebett fehlte ganz. Die Marinerin war gezwungen, auf dem nackten Bodenbelag zu schlafen. Weder eine Nasszelle noch eine für Menschen geeignete sanitäre Einrichtung gönnte man ihr. Selbst die grundlegenden Standards verwehrten die Hoorer. Eine vermutlich für Insektoide gefertigte Toilette, nicht mehr als eine Öffnung im Boden, die mit einer gummiartigen Membran überspannt war, musste sie erst als solche erkennen und nutzen lernen. Im Raum stank es fürchterlich. Es herrschte Dämmerlicht, egal zu welcher Tageszeit. Dieser beklemmende Umstand wirkte bereits auf die Psyche der jungen Frau. An manchen Stellen der sandsteinfarbigen Wände klafften faustgroße Löcher. Zuerst vermutete sie Lüftungsöffnungen, doch sie fand schnell heraus, dass es Gänge von Lebewesen waren, die in regelmäßigen Abständen die Zelle heimsuchten. Die rund dreißig Zentimeter langen Vielfüßer besaßen scharfe Zangen und einen chitinartigen Panzer. Die Marinerin klassifizierte sie als Aasfresser. Vermutlich nisteten die Lebensformen im Schiff und fielen getötete oder geschwächte Gefangene an. Bisher war es ihr immer gelungen, die Kreaturen zu verjagen. Sie verdrängte die Vorstellung, was geschah, wenn sie mehrere Tage in dem Gefängnis eingesperrt blieb und ihre Kräfte schwanden. Die Biester haben Geduld. Sie spüren instinktiv, dass die Zeit für sie arbeitet. Sie kommen jeden Tag zurück, als würden sie meine körperliche Verfassung testen. Irgendwann ist der Punkt erreicht, an dem sie offen angreifen werden.


  Die junge Arkroid erhielt seit dem Zeitpunkt der Gefangennahme kein Essen und ernährte sich von den spärlichen Resten, die sie aus dem defekten Nahrungsspender ihres Einsatzanzuges herauskratzte. Die zähe Paste der Notration schmeckte nicht besonders gut, spendete aber wenigstens Energie. Noch kam sie über die Runden. Kritischer war die Situation bezüglich Wasser. Einmal am Tag warfen die Hoorer etwas Flüssigkeit durch eine Klappe, eingeschlossen in einer gummiartigen Blase, die von der Konsistenz an einen wassergefüllten Luftballon erinnerte. Es handelte sich jedoch keineswegs um sauberes Trinkwasser. Magda hatte keine Vorstellung davon, was man ihr zumutete, nur, dass die Brühe verschmutzt war und stank. In der gereichten Form war sie als Wasserersatz für Menschen vollkommen ungenießbar.


  Die Marinerin wühlte in der Beintasche des Einsatzanzuges und zog ein paar Dekontaminationspäckchen hervor. Sie enthielten eine feine weiße Chemikalie, die man zur Trinkwasseraufbereitung in Notsituationen verwendete.


  Dies ist definitiv eine Notsituation, dachte sie müde. Nur noch drei Päckchen. Was soll ich tun, wenn sie aufgebraucht sind? Ich muss das Hydrodetoxin strecken.


  Sie öffnete eine der transparenten Tüten und schüttete etwas Pulver in eine Schale, die sie in der Zelle gefunden hatte. Der ovale Behälter weckte Assoziationen an gewölbte Schädelsplitter, doch darüber wollte sie lieber keine Gedanken verschwenden. Sie ignorierte auch die gelatineartigen Blasen, die nach dem Umfüllen zerfielen und wie an Land gespülte Quallen anmuteten. Kaum kam das Dekontaminationsmittel mit der Flüssigkeit in Kontakt, da schäumte es in dem dubiosen Gefäß auf. Der Vorgang erinnerte an Brausepulver. Nach wenigen Sekunden verschwand die Trübung der Brühe, wie sie das Gemisch nannte. Das vermeintliche Wasser zeigte eine leichte Grünfärbung.


  Jetzt ist es zumindest trinkbar und bringt mich nicht gleich um.


  Vorsichtig setzte sie die Schale an die Lippen an und trank einen Schluck, dabei verzog sie das Gesicht. Es schmeckt furchtbar, abgestanden und synthetisch. Aber mein Körper benötigt Flüssigkeit, sonst halte ich keine zwei Tage durch.


  Obwohl die junge Arkroid in einer ausweglosen Situation gefangen war, blieb sie überraschend ruhig und besonnen. Andere an ihrer Stelle kämpften vermutlich mit panischen Angstzuständen, doch die Marinerin hielt alle Emotionen unter Kontrolle.


  Vielleicht hat das etwas mit der empathischen Gabe zu tun, die mir nachgesagt wird. Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Leben in solch einem Loch endet.


  Momentan sorgte sie sich mehr über den Verbleib der Ocean Queenals um die eigene Zukunft und Gesundheit. Irgendwo, tief im Bewusstsein, glaubte sie zu fühlen, dass die Gefangenschaft bei den Hoorern, so unwürdig und quälend sie erschien, nur eine kurze Episode darstellte. Magda vertraute auf ihre Fähigkeiten sowie die enge Verbindung zu ihrer Familie und den Freunden im Protektorat. Vater, Pi und Herimos kommen, um mich zu befreien, oder ich breche selbst bei erster Gelegenheit aus diesem Gefängnis aus.


  Die Marinerin massierte die Schläfen. Ihr letzter Gedanke war Zweckoptimismus, das wusste sie sehr genau. Die wasserblauen Augen blickten ins Leere, als sie sinnierte: Ich erinnere mich an den seltsamen Ort, den der Heerführer als Versteck für die Flotte gewählt hat. Das Temporalnest liegt hinter dem Ereignishorizont des Schwarzen Loches im Zentrumsgebiet der Galaxis. Da gab es unzählige Urfunken. Sie kreisten in Schwärmen um den Moloch und tanzten über die Akkretionsscheibe aus sonnenheißem Plasma.


  Das Bild wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen und hatte sie nachhaltig beeindruckt. Hier entstehen sie also, in der Singularität. So fremdartig und doch so faszinierend.


  Magda verschränkte die Arme vor der Brust und fröstelte plötzlich. Sie erinnerte sich auch an den missgestalteten Temporalkrieger namens Hooscher. Das Wesen war ihr unheimlich, das Aussehen der Kreatur erschreckend genug, um Albträume zu bescheren. Gmorra wollte mich nach dem Verhör sofort töten. Der Heerführer der Hoorer besitzt einen jähzornigen Charakter, verfügt über keine Geduld und ist ein Tyrann. Er gibt schnelle, unüberlegte Befehle und verwirft sie wieder. Er handelt chaotisch, ist völlig unberechenbar und despotisch. Hooscher rettete mir zwar für den Moment das Leben, doch das hilft mir nicht entscheidend weiter. Was immer er mit Brutpflege andeutete, es klingt beunruhigend. Er spielt ein seltsames Spiel, getrieben von Eigennutz. Der Temporalkrieger ist gefährlich.


  Als hätten ihre Gedanken Gehör gefunden, erklangen plötzlich Geräusche vom Einstieg. Jemand entriegelte die Zellentür. Die junge Frau blickte erschrocken auf, als das Stahltor mit einem Knirschen zur Seite fuhr.


  Jetzt kommen sie, dachte sie beklommen. Drei Hoorer erschienen am Eingang und flogen mit brummendem Flügelschlag zu ihr herab. Hooscher und eine Eskorte, erkannte Magda sofort. Der Unheimliche war kleinwüchsiger als die Marinerin, im Vergleich zu den anderen Insektoiden ein Zwerg. Er wirkte zudem gebrechlich. Die Flügel surrten mit höherer Frequenz, waren kleiner und weniger tragfähig. Als er mit den knochigen Krallenfüßen den Zellenboden berührte, knickten die mehrgelenkigen Beine ein Stück ein. Der Schädel war zusammengedrückt und asymmetrisch, der Brustpanzer vernarbt und verwachsen.


  »Du lebst noch«, stellte er mit schnarrender Stimme fest. Ein Übersetzungsgerät ermöglichte die direkte Kommunikation.


  Magda erhob sich schwerfällig. Sie überragte den Hoorer um einen halben Kopf. Sofort stieß er einen knarrenden Befehl aus. Einer der Krieger schlug mit der knorrigen Waffe in Magdas Rücken. Die junge Frau sackte stöhnend in die Knie.


  Mit einem hölzern wirkenden Stab wedelte Hooscher in der Luft herum. »Du verhältst dich angemessen unterwürfig oder ich lasse dir die Beine kürzen. Ich weiß, sie sind zum Überleben nicht unmittelbar notwendig. Wage es niemals mehr, in dieser Weise auf mich herabzublicken.«


  Magda schloss die Augen. Derartige Demütigungen konnten sie kaum aus der Reserve locken. Nach ihrer Auffassung versuchte der Hoorer, mit dem übertriebenen Machtgebaren einen ausgeprägten Minderwertigkeitskomplex zu kompensieren. Sie hustete, blickte langsam auf und antwortete ruhig: »Ich rate dir, gib mich und mein Schiff sofort frei. Es wäre ein Zeichen, dass ihr doch nicht die Barbaren seid, für die euch alle Völker der Galaxis halten. Nutzt die Chance, um zu demonstrieren, dass ihr zusammenarbeiten wollt. Andernfalls sehe ich wenig Bedarf für überdimensionierte Grashüpfer in der Milchstraße.«


  Die Marinerin setzte bewusst auf ihr ironisches und provokatives Auftreten. Es hatte ihr oft geholfen, und vielleicht war das die Sprache, die Hooscher verstand.


  Ein raspelndes Geräusch erklang, das Magda Gänsehaut bescherte. Der Temporalkrieger lachte sie aus. »Mit Primitiven kooperieren, sagst du? Was für ein schizophrener Gedanke! Wir unterwerfen sie. Es hat keinerlei Relevanz für unsere Strategie, für wen oder was uns die Wesen der Galaxis halten. Am Ende des Schlachtzuges dienen sie alle Neurotim. Das begreifen auch zur gegebenen Zeit die grünhäutigen Teufel. Die Schrumpfköpfe der großmäuligen Krieger zieren Gmorras Kriegsgürtel, der irgendwann an mich übergehen wird. Deine Worte sind wenig beeindruckend, Menschenweib. Du bist nicht in der Position, um Bedingungen zu diktieren, sondern meine Gefangene.«


  »Warum muss es auf diese Weise hinauslaufen?«, fragte Magda mit rauer Stimme. »Frieden und Zusammenarbeit ist eine Bereicherung für beide Seiten. Noch ist die Möglichkeit offen, die Situation zu entschärfen. Ich bin dazu bereit, zwischen dem Moralischen Protektorat und Gmorra zu vermitteln. Mit etwas gutem Willen können wir den Äonenkrieg beenden.«


  Hooscher starrte sie einen Moment lang an. Er schien die Worte erst zu verarbeiten, dann brach er erneut in das fremdartige Gelächter aus. Magdas Vorschlag hatte ihn derart aus der Fassung gebracht, dass er sich nur schwer beruhigen konnte. Wieder wirbelte er den kurzen Stab durch die Luft wie ein Dirigent den Taktstock. »Es wird so geschehen, weil wir es so wollen!«, geiferte er und spuckte dabei Tropfen eines gelben Sekrets aus. »Moral ist eine Wortschöpfung von Schwächlingen. Neurotim hasst jammernde Kreaturen, darum hat er uns über alle anderen Völker erhoben. Ich sehe in dir keine Botschafterin, sondern eine Informationsquelle, die ich zum eigenen Vorteil zu nutzen gedenke. Zumindest solange, wie du noch am Leben bist.«


  Aus dem kurzen verdrehten Stock schoss ein Energieblitz hervor und traf Magda auf der Stirn. Mit einem schmerzvollen Aufschrei fiel sie nach hinten und blieb mit aufgerissenen Augen am Boden liegen. Ihr Körper zuckte konvulsiv und unkontrolliert wie bei einem epileptischen Anfall. Die Marinerin war unfähig, in irgendeiner Weise auf den Übergriff zu reagieren, und dem Hoorer vollkommen ausgeliefert. Die Stimme des Peinigers nahm sie wie aus großer Entfernung wahr. »Habe ich jetzt deine volle Aufmerksamkeit? Höre mir gut zu, Arkroids Tochter! Du hast es gewagt, meine Pläne zu durchkreuzen. Es kostete immense Anstrengungen, den Heerführer mit fingierten Argumenten auf den Grund des Ozeans eurer unbedeutenden Welt zu locken. Das Vorhaben, ihm dort eine Falle zu stellen und mit der Explosion der überdimensionierten Antimateriebombe zu töten, war perfekt. Ein Vasall war für den Opfergang bereit. Die Annihilation hätte die Meeresbasis und Gmorras Schiff erfasst, doch dann kamst du und hast es vereitelt. Nun muss ich von vorn beginnen, eine neue Gelegenheit abwarten. Glaube mir, es ist wenig erträglich für deine Gesundheit, mich zu verärgern.«


  Magda rappelte sich etwas auf. Die Schockwaffe Hooschers wirkte fatal auf die menschliche Motorik, die Wirkung ließ nur langsam nach. »Du … du willst Gmorras Platz einnehmen?«, stöhnte sie. »Du?«


  »Es wird so geschehen, aber das betrifft dich nicht mehr. Die Brutzelle ist der letzte Ort, an den du denken wirst, wenn dein Lebenslicht endgültig erlischt. Doch bevor die Gehrer kommen, um dich zu verzehren und schmatzend das Fleisch von den abstoßenden Knochen zu nagen, habe ich ein paar Fragen.«


  Brutzelle? Magda atmete tief ein. Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, was gehörig misslang. Ihre Lippen zitterten, als sie erwiderte: »Du bist ein Verräter und spinnst Intrigen. Ich kooperiere nicht mit einem schleimigen Wiesel wie dir. Sobald ich Gmorra sehe, erfährt er …«


  »Du verkennst vollkommen die Situation und deine Drohung geht ins Leere. Sie belustigt mich sogar. Der Anführer hat dich längst vergessen, darüber verschwende ich keine Sekunde des Nachdenkens. Er glaubt dir sowieso nicht und kümmert sich um wichtigere Angelegenheiten. Noch ist er der Heerführer.«


  Hooscher scharrte mit den Krallenfüßen im Staub. »Die Aufsässigkeit und mentale Stärke, die du vorgibst, ist nur gespielt. Die Wahrheit lautet: Arroganz, Unerfahrenheit, Übermut und Leichtsinn haben dich zur Gefangenen gemacht. Du hältst eure Spezies für mächtig genug, die Hoorer zu besiegen, doch so wird es niemals kommen! Ihr werdet stattdessen untergehen. Niemand erscheint hier, um dein erbärmliches Leben zu retten, denn außer uns nistet kein Volk unbeschadet in einer Singularität.«


  »Wenn ihr dies zustande bringt, dann schaffen wir es auch«, zischte die Marinerin dem Temporalkrieger entgegen. »Hochmut kommt immer vor dem Fall, aber solche Lebensweisheiten existieren in der Hoorerphilosophie nicht. Zu schade!«


  Hooscher kam ihr so nahe, dass sie den stinkenden Atem roch. Die Mundzangen des Insektoiden klapperten und knirschten. »Es gibt für dich keine Hoffnung auf Rettung. Entweder unterliegst du einer Illusion oder maßloser Selbstüberschätzung. Du wirst auf meine Frage antworten.«


  Magda warf trotzig den Kopf zurück. Sie wirkte mit einem Mal verunsichert.


  »Ja, ich sehe es. Du beginnst, die Wahrheit zu begreifen. Ich beobachte es an feinen Nuancen der Hautdurchblutung. Das vegetative Nervensystem spiegelt Gefühle wider. Du hast Angst! Du lehnst dich gegen die unvermeidliche Erkenntnis auf, aber der Verstand wird es bald erkennen. Dein Lebensweg ist hier zu Ende.«


  Der Hoorer hob erneut den Stab und zielte auf Magdas Stirn. »Nun zu meiner Frage. Antworte umfassend und sage mir, warum das Rochenschiff noch immer an der Hülle haftet. Es klammert wie ein Parasit, der sich festgesaugt hat und sich mit aller Kraft einer Entfernung widersetzt.«


  Magda blickte auf. »Wie bitte?«


  »Gmorra hat das Interesse an dem kleinen Raumfahrzeug verloren, weil es keine Erkenntnisse offenbart. Der Befehl lautet, es in das Schwarze Loch zu werfen, doch nach dem Deaktivieren der Fesselfelder bleibt die Verbindung bestehen. Es hängt an uns wie Kretzerwarzen an einem Schmorchfrosch. Ich denke, du weißt genau, warum das so ist. Sag es mir. Sofort!«


  Die Ocean Queen, schoss es der Marinerin durch den Kopf. Ohne es zu wissen, gab ihr Hooscher mit diesen Worten neue Hoffnung. Sie haben den wahren Wert des Lebensschiffes nicht ergründet und sind bei der Untersuchung des DSP-Projektors gescheitert. Lai Pi tat gut daran, die Technologie gegen unbefugte Zugriffe abzusichern. Amura, melde dich, Spiegelschwester. Wo bist du?


  Sie lauschte, erhielt jedoch keine Antwort. Entweder war die mentale Brücke deaktiviert oder die KI war außer Reichweite. Sie versteckt sich noch immer. Hat sie etwa einen Plan?


  »Notfalls sprengen wir es ab, doch ich bin gewiss, du kannst mir erklären, wie man es einfacher lösen kann«, schnarrte Hooscher mit einem drohenden Unterton gerade. »Gmorra will die Teile des Flaggschiffs wieder zusammenfügen, sobald das lästige Anhängsel beseitigt ist. Es ist gut, wenn ich ihm die Lösung des Problems präsentiere. Ich frage deshalb zum letzten Mal.«


  Dieses Scheusal intrigiert hinter dem Rücken des Anführers und hat die Absicht, als Königsmörder in die Geschichte einzugehen. Was für ein übler Charakter, dachte Magda. »Dein Heerführer hat mein Schiff gekapert und es abgeschleppt. Vermutlich ist ihm ein Fehler unterlaufen. Bring mich an Bord und ich sehe ich gerne, was ich tun kann.«


  Wieder ertönte das hämische Schnarren. Die Marinerin begann, das nervtötende Geräusch zu hassen.


  »Das könnte dir so passen. Ich wiederhole es nicht noch einmal, denn das ist ineffektiv. Du bleibst in der Brutkammer. Wenn du nicht kooperierst, dann wirst du Schmerzen erleiden, bevor du stirbst. Offenbar hast du Sehnsucht auf eine Kostprobe.«


  Erneut zuckte ein Blitz aus Hooschers Schockwaffe und traf Magda schwer. Zwei Energieschläge dieser Art verkraftete sie nicht. Ohnmächtig brach sie zusammen und blieb mit aufgerissenen Augen liegen. Der Temporalkrieger stieß ein verächtliches Knarren aus. »Wir sprechen später weiter. Ich komme wieder.«


  



  



  



  



  Verzweifelte Suche


  Ein wahres Lichtgewitter umrahmte den Austritt der Techno-Fähre aus dem Kontinuum. Anhand der intensiven Photonenfluktuation war zu erkennen, dass Nautilus wenigstens die Mittelspur nutzte, um die Zieletappe durchzuführen. Für jede Mission und Besatzungsstärke arrangierte die KI das Interieur des Schiffes neu. Die Beherrschung der Energie-Materie-Transformation sowie eine über Millionen Jahre gereifte Technologie ermöglichten die absolute Gestaltungsfreiheit. Dabei gab es kaum Einschränkungen, ausgenommen das unumstößliche Verbot, Angriffswaffen zu formen oder die KI zu replizieren. In beiden Fällen ging das Schöpferschiff keine Kompromisse ein. Bereits der DSP-Projektor war theoretisch zweckentfremdet einsetzbar und markierte die Toleranzgrenze der Kooperation. Was die hoch entwickelte Defensivtechnologie betraf, existierte glücklicherweise Einigkeit zwischen dem Chefkonstrukteur und den robotischen Kollegen. Lai Pi lehnte jedweden aktiven Kampfeinsatz ab und stimmte den Sicherheits- und Schutzvorgaben von Onothai gerne zu. Neben der Ocean Queen verfügte derzeit einzig die Techno-Fähre über entsprechende Anlagen, um einen destabilisierenden Puls auszusenden.


  Toiber Arkroid und Lai Pi lagen konzentriert in den Pilotensitzen. Jeder Kommandoplatz war eine Spezialanfertigung und perfekt auf das jeweilige Individuum angestimmt, welches ihn nutzte. Besonders deutlich sah man das an der Auslegung der Flugkonsolen des Neo-Sapiens und des Pleunaters.


  Während die beiden Piloten über die Mentale Brücke mit Nautilus kommunizierten und stumme Befehle erteilten, konnten Herimos und Paafnas dem Fluggeschehen lediglich folgen. Mit den Konsolen war es jederzeit möglich, bequem und zielsicher alle relevanten Flugdaten abzurufen.


  »Der Sektorenscan ist abgeschlossen«, murmelte Lai Pi. »Keine Spur der Ocean Queen.«


  »Haben wir die Koordinaten des Notrufs mit der nötigen Genauigkeit bestätigt?«, vergewisserte sich Arkroid nervös. »Hier ist absolut nichts. Wir kreuzen im interstellaren Raum.«


  »Du kannst auf die Analyse vertrauen. Mir liegt ebenso sehr viel daran, Magda zu finden. Ich sorge mich auch um mein Schwesterschiff. Ich vermisse die Konversation mit Amura«, versicherte Nautilus.


  »Natürlich. Entschuldige bitte«, flüsterte der Mariner befangen.


  »Ich verstehe deine emotionale Reaktion«, erwiderte die KI. »Unter den gegebenen Umständen ist das mehr als verständlich.«


  »In dem vor uns liegenden Raumabschnitt existiert zwar nur Leerraum, aber vor einigen Tagen muss ein Himmelskörper den Sektor durchquert haben. Die Taster registrieren eine Häufung von Gaspartikeln, vorwiegend Helium und Wasserstoff, die oft als Spurenelemente von Planeten mit dichter Atmosphäre ins All diffundieren«, kommentierte der Asiat.


  »Ein vagabundierender Gasriese?«, vermutete Arkroid. »Erweitern wir den Ortungsradius.«


  »Ein Superjupiter ohne Sonne«, meldete die KI prompt. »Er bewegt sich von uns weg, der momentane Abstand beträgt 2,43 Astronomische Einheiten. Er durchwandert den Spiralarm mit sehr hoher Geschwindigkeit, verfolgt einen eigenwilligen Kurs und könnte eine erste Spur darstellen. Ich empfehle dringend, den Himmelskörper genauer zu untersuchen.«


  »Worauf du Gift nehmen kannst«, murmelte der Mariner. »Berechne eine Kurzetappe. Ich will mir den Planeten ansehen.«


  »Das Manöver ist unkompliziert. Ich bin bereit zum Sprung, möchte aber darauf hinweisen, dass für Menschen toxisch wirkende Substanzen keine Wirkung auf meine Systeme ausüben.«


  Arkroid war wenig zum Scherzen zumute und Nautilus wollte unter den gegebenen Umständen nicht für eine humoristische Bemerkung sorgen. Es lag einfach ein Missverständnis vor.


  »In Ordnung«, entgegnete der Mariner und biss die Kiefer aufeinander. »Kurzetappe einleiten!«


  Die Darstellung des Außenbildes flackerte nur einen Lidschlag, dann dominierte ein enorm großer Schatten das Display und verschluckte die Hintergrundsterne.


  »Ich habe den Tarnmodus aktiviert und scanne den Bereich«, meldete die KI. Das Schiff hatte eine Form gewählt, die der Ocean Queen sehr nahe kam. Als Nautilus zuvor von ihrem Schwesterschiff gesprochen hatte, traf das nur bedingt zu. Amura war mit einem Kleriker keinesfalls vergleichbar, auch wenn es momentan durchaus Gemeinsamkeiten gab. Die Techno-Fähre besaß eine flexible Gestalt. Die Zentraleinheit war von Wesen geschaffen, deren Wissen dem der Menschen viele Jahrhunderte voraus war.


  »Die Nahbereichsortung zeigt einen freien Sektor um den Irrläufer an«, erklärte die KI nach kurzer Überprüfung. »Typische Raum-Zeit-Verzerrungen, die auf das Vorhandensein eines getarnten Sternschiffes schließen lassen, sind nicht vorhanden. Es gibt nur diesen Gasriesen und einen Trümmerring aus Asteroiden, die ihn in gebührendem Abstand umkreisen.«


  »Kein Zeichen der Ocean Queen?«, stellte Arkroid die rhetorische Frage und umfasste die Lehnen des Pilotensitzes.


  »Leider nein«, bedauerte Nautilus.


  »Ich wundere mich, warum der Notsender, der zumindest ein paar Minuten die Position des Lebensschiffes funkte, kurz darauf verstummte«, brummte Herimos. Der Neo-Sapiens zeigte die Zähne und wies die beiden Piloten auf einen ungeklärten Punkt hin. Neben ihm saß Paafnas und leckte sich mit der Zunge über die Augen. Normalerweise war das eine artspezifische Reaktion, um die Augäpfel zu befeuchten und von Staub zu reinigen. Die Atmosphäre an Bord der Fähre war absolut rein. Die Geste des Pleunaters drückte also vielmehr Nervosität aus.


  »Der Sender ist nicht mehr auffindbar«, bedauerte die KI. »Dafür kann es verschiedene Gründe geben. Ich möchte keine Mutmaßungen anstellen und weiter nach Fakten suchen.«


  »Vielleicht sind Spekulationen alles, was uns am Ende des Tages bleibt«, murmelte Lai Pi leise. »Lass hören, was du denkst.«


  Nautilus zögerte kurz und sagte dann: »Die Temporalkrieger verfügen über eine hoch entwickelte Technologie. So wie Amura das fliehende Schiff mit dem Tachyonenspürer durch das Kontinuum verfolgen konnte, haben die Insektoiden möglicherweise die Ocean Queen erfasst. Bei genauer Analyse kann man diesen Punkt sogar als gegeben hinnehmen.«


  »Du vermutest also, die Hoorer wählten das Umfeld des vagabundierenden Planeten bewusst aus, um Magda zu überlisten?«, interpretierte der Asiat die Worte der KI und erhielt eine Bestätigung: »Die Vasallen Neurotims gelten als kampferprobt. Sie sind gute Taktiker. Magda ist zwar mutig, ehrgeizig und intelligent, aber in Kampftaktik ist sie den Kriegern unterlegen. Ihr fehlt die Erfahrung im Umgang mit derartigen Situationen.«


  Arkroid schloss kurz krampfhaft die Augen. Lai Pi fühlte Mitleid mit dem Weggefährten. Allen an Bord bedeutete die junge Marinerin sehr viel. Keiner wollte die Möglichkeit in den Raum stellen, die Temporalkrieger hätten die Ocean Queen gestellt und vernichtet. Betroffenes Schweigen folgte. Erst Nautilus konnte es mit der Feststellung brechen: »Ich möchte ausschließen, dass ein gezielter Angriff mein Schwesterschiff im Orbit des Irrläufers zerstört hat.«


  Der Mariner sah auf. »Wie lautet die Begründung?«


  »Der vagabundierende Gasriese besitzt beachtliche physikalische Eigenschaften, in einigen Belangen übertrifft er Jupiter deutlich. Eine Explosion setzt Trümmerteile, Plasmawolken und kleinste Partikel frei. Gefangen im Gravitations- oder Magnetfeld des Planeten, kann man solche Rückstände orten. Da es keine entsprechenden Ortungsergebnisse gibt, folgere ich, dass die Ocean Queen noch intakt ist.«


  »Mit welcher Wahrscheinlichkeit ist deine Analyse einzustufen?«, hakte Arkroid angespannt nach.


  »74 Prozent«, antwortete Nautilus unbewegt. »Unter normalen Umständen verwerfe ich Prognosen mit einer Trefferwahrscheinlichkeit von weniger als 95 Prozent, doch in diesem Fall möchte ich die Toleranz weiter stecken.«


  Von Hoffnung getrieben hellte sich das Gesicht des Mariners auf. »Sie lebt!«


  Lai Pi wechselte einen betretenen Blick mit Herimos. Auch Paafnas sank ein Stück im Sitz zusammen.


  »Aber der Notsender«, erinnerte Lai Pi mit belegter Stimme.


  »Der Sender ist vermutlich in der dichten Atmosphäre des Planeten verglüht oder die Hoorer haben ihn lokalisiert und abgeschossen. Die Überreste eines so kleinen Gerätes lassen sich nicht ohne Weiteres detektieren. Ein zweiter Punkt, warum die Ocean Queen noch existieren muss, ist das Ausbleiben des Todesimpulses«, erweiterte Arkroid die These.


  Lai Pi runzelte die Stirn. »Du sprichst vom Abschiedssignal?«


  »Was ist das?«, knurrte Herimos und behielt ein Auge auf dem Holodisplay der Datenkonsole. Obwohl Nautilus die Arbeit effektiver erledigte, suchte er unentwegt nach Hinweisen in den Ortungsdaten.


  »Wird die mentale Verbindung zwischen Amura und Magda gewaltsam und unwiderruflich aufgelöst, dann endet auch die Zeit des Lebensschiffes. Die KI bereitet ihrer Existenz ein Ende und sendet zuvor die gesamte gespeicherte Lebenserfahrung mit einem letzten starken Impuls ins All. Anschließend steuert sie eine Sonne an und stürzt sich hinein.«


  »Ich verstehe den Sinn der Handlung nicht«, quakte Paafnas und schnalzte mit der Zunge.


  »Es liegt an der Konzeption«, erklärte Pi. »Die Kopplung von KI und Kommandantin ist unauflösbar, sie wird nur einmal geknüpft. Das Kapern und die vollständige Übernahme der Ocean Queen ist deshalb unmöglich. Das Schiff nimmt ausschließlich von Magda Befehle an. Es war von Anfang an so gewollt, dass jede Seite davon profitiert, Amura wie auch Magda. Die Zentraleinheit übernimmt dabei Züge unseres Patenkindes. Sie handelt ein Stück weit menschlicher. Als Gegenleistung teilt sie ihr Wissen. Eine Trennung der Verbindung ist sehr schmerzlich für beide. Ohne Magdas Führung könnte die KI irrational reagieren. Unter gewissen Umständen kann das bei der vorliegenden Autonomie der KI zu fatalen Handlungen und Fehlentscheidungen führen. Es ist zumindest denkbar, dass der Zentralrechner außer Kontrolle gerät. Deshalb sieht das Basisprogramm der Ocean Queen vor, das Risiko zu minimieren, indem das Schiff den gespeicherten Wissensschatz überträgt und dann den Dienst einstellt. Das Lebensprotokoll lässt sich überall in der Galaxie empfangen, vorausgesetzt man kennt die Signatur und Codierung. Wir können die Daten aufbereiten und an zukünftige Zentraleinheiten weitergeben. Auf diese Weise beschleunigen wir die technische Evolution der neuen Schiffsarchitektur. Auch für den Menschen ist die Trennung nicht leicht zu verkraften. Für Magda ähnelt es der Erfahrung, eine gute Freundin zu verlieren.«


  »Eher eine Schwester«, fügte Paafnas hinzu. Der Pleunater hatte die Gelegenheit gehabt, einen Teil ihrer Empfindungen zu analysieren.


  Herimos nickte langsam. »Ich verstehe nun besser, was ihr mit der Konstruktion des Schiffes bezweckt. Ihr bildet das biotechnologische Geflecht des Innersten nach.«


  Der Neo-Sapiens lächelte weise. »Was den Techno-Klerikern zum Verhängnis wurde, aber auch einen enormen Entwicklungssprung ermöglichte, stellt das Lebensschiff mit einem neuen Konzept dar. Es geht darum, eine ausgewogene kooperative Zusammenarbeit zwischen Mensch und Maschine zu ermöglichen. Analog zur Idee der Schöpfer repräsentiert Magda das Gegengewicht zur robotischen Logik.«


  Lai Pi nickte bestätigend. »Wir überlegten sehr lange, wie zukünftige Raumfahrzeuge funktionieren könnten. Die Schlussfolgerung lautete, dass ein Zusammenrücken von kreativer Existenz und künstlicher Intelligenz unausweichlich ist, um den Herausforderungen des Universums zu begegnen.«


  »Du hast deine Tochter einem Experiment ausgesetzt?«, warf Herimos überrascht ein.


  »Wir haben uns bewusst dafür entschieden«, bestätigte der Mariner. »Sie selbst wollte die Möglichkeit erhalten, den Weltraum auf eigene Faust kennenzulernen. Ich bestand darauf, dass ihr auf den Forschungsreisen jemand zur Seite steht,den sie akzeptiert. Der neu entwickelten KI kann sie vertrauen. Ihre Spiegelschwester wird alles unternehmen, um sie zu unterstützen, gleichgültig, in welche Lage sie gerät.«


  »Amura hat sich bereits verändert, die Verbindung ist intensiver, als ich dachte«, kommentierte Paafnas.


  »Offenbar unterstützt die empathische Veranlagung die Kopplung über die Mentale Brücke«, erkannte die KI.


  »Es bedeutet unter dem Strich, wenn die Ocean Queen intakt ist, dann ist auch Magda am Leben.«


  Arkroid war nicht zufrieden. »Was immer hier stattgefunden hat, sie verließ den Ort wieder. Können wir ihre Spur irgendwie aufnehmen?«


  »Es bleiben nur Minuten, um alle Parameter eines Überlichtfluges aufzuzeichnen, wobei die wichtigsten Indikatoren sehr instabil erscheinen«, bedauerte Nautilus. »In diesem Augenblick sind schon viele Stunden vergangen. Die Chancen sinken deshalb rapide.«


  »Es ist mir natürlich bewusst, dass niemand darüber sprechen will, aber wir müssen noch eine Möglichkeit in Erwägung ziehen, die schmerzlich und schwer zu akzeptieren ist«, quakte Paafnas. Der Pleunater war couragiert genug, um das anzusprechen, was keiner der übrigen Anwesenden bereit war einzuräumen. »Die Hoorer lockten die Ocean Queen in eine Falle und zerstörten das Schiff. Die KI konnte den Abschiedsimpuls nicht mehr senden, weil sie der Angriff überrascht hat. Die Wrackteile des Lebensschiffes stürzten in die dichte Gashülle des Vagabunden.«


  Betretenes Schweigen trat ein und der Neuroanalysator sackte ein Stück in sich zusammen. Es war ihm unangenehm, dieses Thema zur Sprache zu bringen.


  Schließlich lächelte Arkroid milde. »Ist schon in Ordnung, Paaf. Du vergisst den Notsender. Amura hatte Zeit ihn abzusetzen. Das Rochenschiff ist robust genug, um ein Eintauchen in die Atmosphäre zu überstehen.« Der Mariner stockte kurz. »Natürlich gibt es für alles eine Belastungsgrenze.«


  »Ich unterziehe die Stratosphäre einer genauen Analyse«, kündigte Nautilus an.


  Arkroid nickte gedankenversunken. »Ja, tu das bitte. Wir geben nicht so schnell auf.«


  



  



  



  



  Der Wahrheitsfinder


  Magda erwachte aus der Ohnmacht und stellte eine Veränderung in ihrem Denken fest. Die Leichtigkeit, mit der gegebenen Situation umzugehen, war geschwunden. Der Körper schmerzte, Bewegungen fielen ihr schwer, jeder Muskel brannte. Vor ihren Augen kreisten Feuerräder, Übelkeit überkam sie. Sie hatte einen unangenehm bleiernen Geschmack im Mund und ersehnte einen Schluck klares Trinkwasser. Je länger die Hoorer sie in diesem Loch einsperrten, desto mehr erlahmte ihre Zuversicht. Nur langsam kehrte die volle Wahrnehmung zurück und sie bemerkte zerrende Kräfte am Fuß. Als sie sich schwerfällig herumwälzte, stoben einige der unliebsamen Aasfresser davon und verschwanden wieselflink in den Wandöffnungen. Sie glichen überproportional gewachsenen Tausendfüßlern, versehen mit einem Chitinpanzer. Erst jetzt spürte sie die Schmerzen in der Wade und entdeckte rote Flecken am Boden.


  Das ist mein Blut, dachte sie entsetzt. Die Biester haben zugebissen.


  In ihrem Hals würgte es. Sie winkelte mit großer Anstrengung das betroffene Bein an und betrachtete die zerrissene Kombination. Um den Fuß und bis zum Knie hinauf zog sich ein feines Gespinst. Es hatte Ähnlichkeiten mit einem Kokon, war jedoch von höherer Festigkeit, dichter und zäh. Magda entfernte die klebrigen Fäden nur mit Mühe. Die Marinerin stöhnte unterdrückt, als darunter scharf eingeschnittene Fleischwunden zutage traten. Wenn ich bewusstlos bin oder schlafe, spinnt mich die Höllenbrut ein und frisst mich bei lebendigem Leib auf. Was für fürchterliche und heimtückische Kreaturen!


  Mit zitternden Händen zog sie den Sprühverband aus der Seitentasche, legte das verletzte Bein frei und betrachtete es. Um die Wunde lagen dunkle Stellen, Anzeichen einer Infektion. Sie desinfizierte und versiegelte die Verletzung so gut sie konnte, dann hielt sie kurz den Atem an. Sie erinnerte sich daran, dass Hooscher die Zelle als Brutkammer bezeichnet hatte. Ein absurd erscheinender Gedanke kam in ihr auf. Sind die Tiere womöglich gar keine Aasfresser, sondern vielmehr die Brut der Hoorer?


  Die Marinerin kannte eine Vielzahl skurriler Lebensformen mit unterschiedlichen Metamorphosen. Das Leben besaß unendlich viele Ausprägungen allein in der Milchstraße.


  Die Temporalkrieger gehören zu den insektoiden Spezies. Es ist gut möglich, dass sie ein Larvenstadium durchleben. Hooscher meinte es tatsächlich ernst mit der Brutpflege. Ich soll als Futter dienen.


  Magda zitterte plötzlich. Erstmals überkam sie nackte Angst. »Vater, Amura, Mutter ... ich habe einen Fehler begangen und brauche Hilfe ...«


  Sie war sich bewusst, dass niemand ihr Flehen hören konnte, trotzdem formulierte sie den stummen Hilferuf: Spiegelschwester, wo bist du?


  Sie fasste einen unrealistischen Plan. Ich darf auf keinen Fall einschlafen. Wenn die Larven meine Schwäche spüren, dann erscheinen die Monster in Scharen. Vielleicht stelle ich mich bewusstlos und töte einige, die mir zu nahe kommen. Das schreckt die Anderen möglicherweise ab.


  Die Idee, ihre empathischen Fähigkeiten einzusetzen, kam erst am Ende einer längeren, verzweifelten Gedankenkette.


  »In Ordnung«, flüsterte sie und schloss die Augen, was Überwindung kostete. »Zeigt mir euer wahres Wesen. Ich muss erfahren, ob ihr fühlt, Begierden entwickelt, oder vor etwas Angst habt ...«


  Sie atmete flach und versuchte, sich in die Kreaturen hineinzuversetzen. Unter den geschlossenen Augenlidern wanderten die Augäpfel nervös hin und her. Seltsame Gefühlsmuster drangen zu ihr durch und merkwürdige Geräusche erfüllten mit einem Mal die Brutkammer. Sie spüren meine Tastversuche und reagieren auf diese.


  Magdas Puls schnellte in die Höhe, Gänsehaut ließ sie erschauern. Schlagartig öffnete sie die Augen und sah zu, wie die vermeintlichen Larven zu Hunderten aus den Wandöffnungen hervorquollen. Die Woge an Insektenkörpern nahm kein Ende. Die scharfen Zangen der Kriechtiere schnappten nach ihr. Immer mehr von ihnen wagten sich heran und kreisten die Marinerin an.


  »Nein!«, schrie sie entsetzt. Ihr vorsichtiges Tasten lockte die Brut an. Sie interpretierten die mentale Kontaktaufnahme als Schwäche und zeigen keinerlei Interesse daran, zu kommunizieren. Alles, was sie wollen, ist fressen.


  Offenbar befanden sich die Vielfüßer in einem Rauschzustand, angestachelt von Artgenossen, die sie bereits gebissen hatten.


  »So darf es nicht enden«, murmelte sie verzweifelt. »Warum hilft mir niemand?«


  Ein seltsames zirpendes Geräusch durchschnitt den Raum und ließ die näherrückenden Angreifer plötzlich in der Bewegung erstarren. Licht flutete die Brutkammer und das schwere Tor fuhr auf. So schnell, wie die Tiere in die Zelle geströmt waren, verschwanden sie wieder in den Schlupflöchern. Magda gruselte es. Es sind stumpfsinnige Kreaturen ohne Moral und Ethik. Sie interessieren sich nur für Fressen und Wachsen.


  Aus der Höhe schwebten drei Wesen herab und landeten auf dem staubigen Boden.


  Hooscher und zwei Vasallen, dachte sie betroffen. Er ist kein Retter, sondern der personifizierte Teufel.


  »Du solltest unsere Brut nicht so aufregen. Es beschleunigt nur den Tod. Du weißt ja, ich versprach zurückzukommen, um das ins Stocken geratene Gespräch fortzusetzen. Es wäre ein Jammer, wenn du verköstigt bist, bevor wir uns eingehender unterhalten konnten«, schnarrte der Insektoide bösartig. »Ich habe noch immer Fragen. Um dieses Mal sicherzustellen, dass du mir auch wirklich die gewünschten Auskünfte erteilst, greife ich auf verschiedene Optionen zurück, um deine Kooperationsbereitschaft zu stimulieren.«


  Die Lippen der Marinerin bebten. »Du willst mich foltern?«


  »Selbstverständlich. Darin bin ich sozusagen ein Meister. Dank der Fähigkeit, selbst aus den störrischsten Wesen willfährige Helfer zu machen, genieße ich ein hohes Ansehen bei Gmorra. Kreativität im Handwerk der Wahrheitsfindung ist meine Lebensversicherung. Bevor ich dich der Brut überlasse, wirst du freiwillig alles ausplaudern. Ich bin gewiss, du gibst ein köstliches Nestfutter ab.«


  Magda schluckte mehrmals. Die brutale und sadistische Ader von Hooscher erzeugte Trotz in ihr. »Fahr zur Hölle, du Scheusal!«


  Der missgestaltete Krieger lauschte einen Augenblick und wartete die Übersetzung ab. Schließlich schnarrte er vergnügt: »Ich weiß, was du damit sagen möchtest. Ich verhörte viele Lebensformen, die zu spirituellem Gefasel neigen. Sie glaubten stets, es existiere eine Parallelwelt, die sich in Gut und Böse teilt. Ein hochinteressanter Gedanke, den man näher erforschen sollte. Vielleicht existiert solch ein Ort in irgendeiner Dimension. Fast muss ich dir danken, dass du mich an den dunklen Ort dieser mystischen Fantasie wünschst, denn alles andere klingt monoton und einschläfernd. Wenn ich etwas hasse, dann ist es Monotonie.«


  »Dir traue ich zu, dass du selbst hinter dem Rücken des Teufels erfolgreich intrigierst, um ihn zu übervorteilen und die Führung der Hölle zu übernehmen«, spottete Magda mit ironischer Stimme. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Was ist spannender, als die Mächtigen aus einer vermeintlich schwachen Position zu Fall zu bringen?«, entgegnete Hooscher und schnarrte belustigt mit den Beißzangen. »Erlaube mir jetzt zum Wesentlichen zu kommen. Ich erwarte zügige und wahrheitsgemäße Antworten auf meine Fragen. Wie setzt man die Sicherungen des Bordcomputers deines Schiffes außer Kraft? Ich verlange die Kontrolle und den Zugriff auf höchster Ebene. Besonders interessiere ich mich für die Funktionsweise des zerstörerischen Impulses sowie für die Daten eurer Temporalfeldadaption.«


  Die Systemsperren stehen, dachte die Marinerin triumphierend. Außerdem scheint die Ocean Queen noch immer an der Bordwand zu haften.


  Als sie nicht sofort antwortete, befahl Hooscher mit raspelnder Stimme: »Packt Sie!«


  Die beiden Krieger ergriffen je einen Arm und hoben sie mühelos in die Höhe. Der Griff war erbarmungslos und hart. Die Insektoiden setzen die Flügel ein, um das Loch zu verlassen. Summend verbrachten sie die junge Arkroid vor die schwere Stahltür.


  Sie schaffen mich heraus?, dachte Magda in aufkeimender Hoffnung. Ihr Realitätssinn warnte sie jedoch, dass Hooscher nur beabsichtigte, sie in den nächsten Albtraum zu stoßen. In dem Wurmgang, wie sie die Umgebung in Gedanken bezeichnete, war es zu eng zum Fliegen. Die Temporalkrieger falteten die Flügel ein und schleiften sie an einen ihr unbekannten Ort.


  Die Marinerin litt bereits unter starkem Wassermangel und konnte nicht mehr klar erfassen, was um sie herum geschah. Der Foltermeister folgte direkt hinter ihr. Andere Hoorer, die den Weg kreuzten, brummten kurz mit den Deckplatten der Rückenpanzer. Das Geräusch hörte sich bedrohlich an, vielleicht grüßten sie aber nur respektvoll. Immer wieder erkannte sie modern anmutende Aggregate und Anlagen, die aus dem sandsteinartigen Material ragten. Der Wurmgang wirkte planlos angelegt. Mal führte er aufwärts, dann abwärts, schnitt quer laufende Röhren oder vollführte eine plötzliche Wende.


  Ein Labyrinth ohne Sinn und System, schoss es Magda durch den Kopf. Wie kann ich nur diesem Albtraum entfliehen?


  Nach wenigen Minuten erreichten sie ein Tor, das den Zugang zu einem neuen Raum markierte. Sie stießen sie hinein und ließen sie einfach fallen. Fast drei Meter stürzte die junge Frau in die Tiefe und schrie laut auf, als sie den Aufprall mit dem verletzten Bein abfederte. Hooscher und die Vasallen schwebten gemächlich herab.


  Sie holen mich aus dem Loch, nur um mich in ein anderes zu werfen?


  Als sie sich verwirrt umsah, fiel ihr Blick auf eine skurril aussehende Maschine.


  Was ist das?, dachte sie erschaudernd. Das Gerät wirkte mechanisch, aber in Teilen auch organisch. Eine mit hornigem Material überzogene Pritsche bildete den Kern des Objekts. Links und recht wuchsen zahlreiche tentakelartige Fortsätze aus dem Block und zuckten nervös. Die Enden waren mit Widerhaken versehen.


  Sie sollen das Opfer festhalten, kam es ihr in den Sinn. Am Kopf- und Fußende des Apparates ragten flexible Extremitäten hervor, die verblüffende Ähnlichkeiten mit Skorpionstacheln aufwiesen.


  »Das ist ein Wahrheitsfinder«, schnarrte Hooscher. »Er hat mich bisher niemals im Stich gelassen. Er wird dich gefügig machen. Danach bist du bereit, den Zöglingen zu dienen.«


  Magda wurde unsanft gepackt und angehoben. Der Foltermeister zirpte vergnügt: »Deine Geheimnisse gehören schon bald mir.«


  Die junge Arkroid versuchte Widerstand zu leisten, konnte aber gegen die Klauen der Hoorer nichts ausrichten. Vergebens bäumte sie sich auf und dachte entsetzt: Oh mein Gott, Amura steh mir bei ...
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  Die Temporalspur


  »Ich bin möglicherweise auf etwas gestoßen«, kündigte Nautilus nach über zwei Stunden Suche und mehreren Umkreisungen des Planeten an.


  Arkroids Gesicht versteinerte. Er suchte Blickkontakt mit Pi und fragte mit belegter Stimme: »Wrackteile?«


  »Nein«, antwortete die KI. »Eine Spur.«


  »Eine Spur?«, wiederholte Herimos erstaunt. Er begutachtete die ermittelten Daten auf dem Holoterminal. Der Neo-Sapiens war Temporalwissenschaftler und ordnete die Tasterwerte sogleich korrekt ein. »Wir erfassen eine temporale Signatur?«


  »Wir haben Glück, dass es in der obersten Atmosphäre des Gasriesen kaum Umwälzungen gibt. Die äußere Hülle rotiert deutlich langsamer als tiefere Schichten, in denen extreme Windgeschwindigkeiten herrschen. Die Energie, welche die Gashülle antreibt, stammt aus dem Inneren des Planeten. Dem Irrläufer fehlt nur etwas mehr Masse, um ihn zu einem braunen Zwerg mutieren zu lassen«, eröffnete Nautilus. Die KI kam sofort zum Wesentlichen: »Durchquert ein Schiff mit aktiviertem Temporalschirm das direkte Umfeld eines Himmelskörpers, dann führt das zwangsläufig zur Veränderung der Temporalkonstante der Umgebung. In diesem Fall betrifft es die Gasatome und Moleküle der Hochatmosphäre. Während der Vernichtung von Spin konnten wir beobachten, dass Temporale, also abweichende Optionen des aktuellen Zeitstroms, sehr lange stabil sind. Es dauert unter Umständen Stunden, bis Zeitverzerrungen vergehen. Ich bin auf ein ähnliches Phänomen gestoßen.«


  »Die Temporalität jener Atome, die mit dem Schutzfeld der Ocean Queen in Berührung kamen, weicht demnach von der des Normaluniversums ab«, murmelte Herimos. »Jetzt müssen wir nur herausfinden, ob das Sternschiff oder das Lebensschiff die Atmosphäre des Irrläufers durchquert hat.«


  »Die Parameter der Defensivsysteme sind bekannt und zeigen eindeutige Referenzsignaturen. Ich kann sie deutlich unterscheiden. Es war ohne Zweifel Magdas Schiff, das mit hoher Geschwindigkeit die Gashülle durchflogen hat. Ein weiterer Fakt erhärtet die Aussage. Ionisierte Atome, die nur dann entstehen, wenn ein Körper sehr schnell eintaucht, finden sich entlang der Spur.«


  »Sie hat den Planeten geschrammt, ist aber nicht in den Gasriesen gestürzt«, sprudelte es erleichtert aus Lai Pi hervor. »Amura musste vermutlich den Temporalschirm als unterstützende Maßnahme zu den Schutzfeldern hinzuzuschalten, um die Ocean Queen zu schützen.«


  Während Herimos die gelben Zähne bleckte und Lai Pi sogar ein Lächeln zeigte, blieb Arkroid ungewöhnlich ernst. Paafnas bemerkte es als Erster und fragte besorgt: »Was ist mit dir?«


  Der Mariner kräuselte die Stirn. »Angenommen, die Hoorer unterbrachen den Überlichtflug, um Magda zu zwingen, ebenfalls in das Normaluniversum einzutauchen. Nehmen wir weiter an, der vagabundierende Planet hat nur zufällig diesen Sektor passiert. Warum führt Amura ein irrwitziges Flugmanöver aus? Ihr Lebensschiff kann das Sternschiff jederzeit ausmanövrieren, der Temporalschirm die Waffenwirkung der Angreifer kompensieren. Die KI sollte die Lage unter Kontrolle behalten. Wieso taucht mein Mädchen in die Atmosphäre des Irrläufers ein? Es gibt nur eine Erklärung dafür. Besondere Umstände zwangen sie dazu.«


  Herimos brummte: »Was wieder Paafs Theorie erhärtet. Die Insektoiden stellten eine Falle.«


  »Wägt man alle Daten ab, dann trifft ein Ablauf mit hoher Wahrscheinlichkeit zu«, meldete Nautilus am Ende der Analyse. »Die Hoorer kannten die Flugbahn des Gasriesen. Sie haben den Austrittspunkt bewusst gesetzt, damit Magda nach dem Wiedereintritt in den Gravitationsbereich des Irrläufers gerät. Die Ocean Queen hat die Kollision mit der Atmosphäre verkraftet, wie die Temporalspur zeigt. Die Schutzfeldprojektoren trugen aber möglicherweise Schaden davon. Mein Schwesterschiff stellte danach eine leichte Beute für die Temporalkrieger dar.«


  Toiber Arkroid legte die zitternden Hände auf den Lehnen des Pilotensitzes ab. Er beherrschte sich nur mit großer Mühe. »Was ist die Quintessenz der Analyse?«


  »Wenn wir keine Hinweise finden, dass der Feind die Ocean Queen zerstört hat und sie nicht in den Planeten gestürzt ist, dann gibt es nur eine logische Annahme. Die Krieger enterten das Lebensschiff und Magda geriet in Gefangenschaft.«


  Der Mariner ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Meine Tochter in der Gewalt der Temporalkrieger ... Das ist furchtbar.« Er schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Alle Anwesenden warteten geduldig, bis er wieder Fassung zeigte.


  »Aber sie lebt«, sagte Lai Pi eindringlich. »Die Hoorer haben die Ocean Queen vermutlich abgeschleppt. Sie wollen das Schiff genauer untersuchen. Solange die Sicherungssysteme halten, ist Magda sicher.«


  »Dieser Gegner denkt anders als wir«, erinnerte Arkroid. »Gmorra handelt sporadisch, oft irrational, aus meiner Sicht sogar unlogisch. Ich kenne ihn. Die Mentalitäten divergieren gravierend. Wenn sie ihr etwas antun, dann ...«


  »Die Krieger aus Andromeda handeln genauso verwerflich wie O’zeris oder die P’tomer-Klone«, mahnte Nautilus. »Lassen wir uns nicht von Gefühlen leiten, so schwer es auch fallen mag. Bewahren wir einen kühlen Kopf, damit helfen wir Magda am besten. Rachegefühle dürfen keinesfalls jene Prinzipien überschatten, die wir vor einigen Tagen ausgerufen haben.«


  Arkroid nickte langsam, die Schatten auf dem Gesicht blieben jedoch bestehen. »Existieren keine Alternativen zu der Schlussfolgerung, die weniger bitter schmecken?«


  »Natürlich. Ihre Wahrscheinlichkeit rangiert jedoch deutlich unterhalb der von mir genannten Lösung. Ich rate dazu, sie zu vernachlässigen. Wir müssen den Fokus behalten«, antwortete die KI.


  »Was können wir jetzt noch tun?«, quakte Paafnas ratlos. »Wir konnten zwar den möglichen Hergang rekonstruieren, bewegen uns aber im Kreis.«


  »Wir lassen diesen namenlosen Vagabunden hinter uns und kehren an die ursprüngliche Koordinate des Notsenders zurück«, riet Herimos.


  »Dort suchten wir bereits und fanden nur leeren Raum«, bemerkte Lai Pi frustriert.


  »Nicht ganz so leer, wie es scheint. Es gibt die zurückgelassenen Gasatome, die der Irrläufer auf der Bahn verliert«, widersprach der Wissenschaftler von Equinox. »Wir wenden das neue Wissen vor Ort an und suchen nach einer zweiten Temporalspur. Diesmal jene, die das Sternschiff hoffentlich hinterließ, als es den Schweif des Planeten durchquerte.«


  Arkroid sah überrascht auf. Erstmals spiegelte sich etwas Hoffnung in den Augen des Mannes. »Das ist ein genialer Gedanke, alter Freund.«


  Nautilus wartete keinen verbalen Befehl des Kommandanten ab, der Mariner hatte ihn längst über die Mentale Brücke erteilt. Wieder flackerte das Außenbild auf dem Zentraldisplay für eine Sekunde und die Techno-Fähre hatte die Anfangsposition erreicht.


  »Ich beginne mit dem Scan«, meldete die KI, während die Anspannung in der Zentrale anstieg. Ein überraschendes Rufsignal kam dazwischen.


  »Eine Direktverbindung vom Protektorat«, las Lai Pi von der Konsole ab. »Es ist Hannah. Sie ruft mit hoher Dringlichkeit.«


  Der Mariner kämpfte mit wässrig glänzenden Augen. »Was soll ich ihr sagen?«


  »Nimm den Anruf an, oder ich tue es«, knurrte Herimos und nickte dem Freund auffordernd zu.


  Arkroid schaltete mit steinerner Miene, kurz darauf erschien das Abbild der attraktiven Frau übergroß auf dem Zentraldisplay. Hannah weilte offenbar auf einer Insel. Hinter ihr füllte ein Sandstrand das Bild aus. Sie saß neben einem Steinaufbau, der wie ein primitiver Altar anmutete.


  »Hallo Liebes«, begrüßte der Mariner die Gefährtin zärtlich und suchte nach Worten. Wie kann ich ihr beibringen, dass unsere Tochter noch immer verschollen ist.


  Sie räumte ihm ein paar Sekunden ein, dann sagte sie ruhig: »Du musst mir nichts erklären. Ich sehe es am Gesichtsausdruck und erkenne es an der Stimmung deiner Augen ...«


  »Wir unternehmen derzeit alles, was in unserer Macht steht, um sie zu finden«, versicherte er mit schwankender Stimme.


  »Ich habe niemals an dir gezweifelt«, entgegnete sie leise. »Ich weiß aber, dass selbst die größte Anstrengung manchmal nicht genug ist. Magda hat eine große Dummheit begangen. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich melde mich, um dir moralischen Halt zu geben. Du hast in der Vergangenheit viele wichtige Entscheidungen allein getroffen und mit deinen Freunden ausgefochten. Trotzdem stand ich immer hinter dir. Du sollst wissen, dass es diesmal nicht anders ist, ganz gleich, ob du mir am Ende freudige oder traurige Nachrichten überbringen musst. Ich möchte dich nur bitten, mir stets die Wahrheit zu sagen.«


  Der Mariner nickte stumm und entgegnete mit trockener Kehle: »Ich verspreche es. Aktuell folgen wir einer vielversprechenden Spur. Nautilus wertet die Möglichkeiten aus. Wir kehren erst zurück, wenn ...«


  »Verdränge die Bitterkeit, solltest du an Grenzen stoßen, die dich scheitern lassen«, bat Hannah sanft. »Versuche alles, aber bringt euch nicht in Lebensgefahr. Es ist ein furchtbarer Gedanke, die eigene Tochter zu verlieren, doch diese Bürde auch noch als Witwe zu tragen, ist unmöglich zu verkraften.«


  Der Ausdruck des Mariners entspannte sich. »Ich bin sehr froh, dass du dich gemeldet hast«, flüsterte Arkroid. »Ich bin erleichtert. Wo bist du gerade, Liebste?«


  »Auf der Mondsichelinsel«, antwortete Hannah. »Eine der wenigen Landerhebungen auf Mugir-V. Du weißt, wir fanden hier einen geheimnisvollen Steinaltar.«


  »Ich erinnere mich«, entgegnete der Mariner verblüfft. »Wir konnten niemals klären, wer ihn erbaut hat. Indigene Lebensformen scheiden aus. Selbst die Orcos tun so etwas nicht.«


  »Du kennst meine Theorie über das Artefakt?«, fragte sie lächelnd. Die Marinerin war eine spirituelle Frau. Sie beschäftigte sich mit Mythen, Sagen und Religionen der ganzen Milchstraße.


  »Ich weiß, du vertrittst die These, dass eine raumfahrende Spezies vor vielen Tausend Jahren den Planeten besuchte, und den Steinaltar auf der Insel hinterließ. Doch was hat das alles mit unserer Tochter zu tun?«


  »Ich bin der Überzeugung, dass Unbekannte ihn deshalb errichteten, um der Hoffnung Ausdruck zu verleihen, dass eines Tages die Skulptur zurückkehrt«, erklärte Hannah lächelnd. Die attraktive Frau mit dem dunklen Teint und den wasserblauen Augen hatte große Ähnlichkeit mit Magda. Niemals zuvor war Arkroid das so sehr aufgefallen wie in diesem Moment.


  »Du sprichst von jenem Standbild, über das wir so oft sprachen?«, fragte der Mariner unsicher.


  »Die Plastik ist nur ein Symbol oder Werkzeug, mit dem die Hüterin der Galaxis versucht, das Universum zu begreifen. Ich bin sicher, es ist eine für uns befremdliche Methode, eine Schnittstelle, mit der Nebular das Normaluniversum erkundet. Es geschah bereits auf Zorgoss-Alpha-VIII. Ich bin überzeugt, die Skulptur verweilte auch auf Mugir-V. Wer die Statue findet, der darf eine beliebige Frage stellen und erhält eine Antwort.«


  »Aber man muss dafür bezahlen«, erinnerte der Mariner mit ernster Miene. »Man gibt einen Teil des eigenen Bewusstseins auf.«


  »Für Magdas Wohl opfere ich den rechten Arm«, beharrte die Marinerin. »Selbstverständlich zögere ich keine Sekunde, sollte ich die Gelegenheit bekommen. Verrät mir das Bildnis im Gegenzug, wo wir Magda finden, nehme ich das gerne in Kauf. Es wäre ein fairer Tausch.«


  Toiber Arkroid lief ein Schauer über den Rücken. Hannahs Worte drückten große Sorge und Verzweiflung aus. Sie flüchtete in die Spiritualität und hoffte, eine höhere Macht könnte erscheinen, um zu helfen.


  »Kehre bitte nach Nautica zurück. Dort bist du besser aufgehoben und geschützt. Verlasse die Insel. Auch wenn du mit der Theorie recht behältst, dann ist die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, dass die Skulptur ein zweites Mal erscheint. Milliarden Sterne, allein in unserer Galaxis ...«


  »Ich lebe nicht mit Wahrscheinlichkeiten, sondern in anderen, viel mächtigeren Kategorien, nämlich mit Hoffnung und Liebe«, erklärte die Marinerin sanft. »Vielleicht ist es an diesem Ort möglich, mit Nebular Kontakt aufzunehmen und die Statue herbeizurufen. Ich möchte nichts unversucht lassen, dir auf meine Art und Weise zu helfen, deshalb bleibe ich hier.«


  Toiber Arkroid schloss kurz die Augen. »Ich verstehe und danke dir. Pass gut auf und melde dich wieder, gleichgültig, ob es Neuigkeiten zu berichten gibt oder nicht.«


  »Da ist noch etwas, das ich dir unbedingt mitteilen will«, entgegnete die Marinerin. »Onothai hat die Untersuchung der Antimateriewaffe abgeschlossen. Ihre Zerstörungskraft war enorm. Sie hätte zweifellos Nautica zerstört und einen großen Teil der ehemaligen Kontinentalplatte annihiliert. Sie erscheint drastisch überdimensioniert, nimmt man an, dass sie nur der Basis galt.«


  »Die Temporalkrieger meinten es ernst und wollten offenbar gründlich vorgehen. Damals, auf Hexaquot’l, setzten sie eine Planetenbombe ein«, erinnerte Arkroid mürrisch.


  »Auf unserem Planeten hätte die Annihilation auch das Sternschiff erfasst, obwohl es sich am Grund des Magellangrabens versteckt hielt. Wenn es aber ein Selbstmordkommando war, warum sind sie geflohen und haben nach der Entdeckung nicht Nautica attackiert? Wieso überhaupt die verdeckte Aktion?«


  Der Mariner wirkte mit einem Mal nachdenklich und hob zum vorläufigen Abschied die Hand. »Wir bleiben in Verbindung.«


  Hannah schenkte ihm noch ein Lächeln, dann verblasste das Bild.


  »Du kannst dich glücklich schätzen«, brummte Herimos. »Du hast eine sehr starke, treue und einfühlsame Gefährtin.«


  Arkroid lächelte fein. »Das ist sie in der Tat.«


  »Es liegt ein Tasterergebnis vor«, erinnerte Nautilus an die Analyse des Planetenschweifs.


  »Lass es hören«, bat Lai Pi.


  »Es existiert in der Tat eine Spur von Gasatomen mit veränderter Temporalität. Anhand der Signatur und dem Verlauf konnte ich ermitteln, dass es sich um einen Teilabschnitt der Flugbahn des Sternschiffes handelt. Ich berechnete den Vektor, den sie beim Abflug wählten. Allerdings mit einer gewissen Unschärfe. Sie ist vergleichbar mit einem ehemals scharf gezeichneten Kondensstreifen am Himmel, der über die Zeit verweht. Auch die Spur ist bereits in Auflösung begriffen.«


  »Wohin sind sie geflogen?«, hakte der Mariner sofort nach.


  Nautilus benötigte einen Augenblick, um zu antworten. Der KI war bewusst, was die Analyse bedeutete. »Richtung galaktisches Zentrum.«


  »Aber auf dieser Route liegen viele Millionen Sterne«, flüsterte Lai Pi leise und wirkte betroffen. »Wie können wir die Ocean Queen jetzt finden?«


  Toiber Arkroid sackte förmlich zusammen. »Überhaupt nicht. Die Spur endet hier. Uns bleibt nur noch die Hoffnung, dass sie sich meldet oder ein Wunder geschieht.«


  



  



  



  



  Fluchtgedanken


  Als Magda einige Stunden später in der Zelle erwachte, drangen unheimliche schmatzende, zirpende und krachende Geräusche an ihr Ohr. Erschrocken fuhr sie in die Höhe und strampelte mit den Beinen, doch diesmal war die Brut nicht an ihr interessiert. Sie befand sich wieder im Loch und besaß keinerlei Erinnerung an die vergangenen Ereignisse.


  Seltsam, es ist wie ein Blackout, der die Abscheulichkeiten im Kopf auslöschte, die Hooscher mir angetan hat. Das Gehirn scheint die schreckliche Erfahrung einfach auszublenden, vielleicht, um mich vor dem Wahnsinn zu schützen. Einen derartigen Gedächtnisverlust erlitt ich noch nie.


  Sie musterte die Umgebung und bemerkte sofort eine Veränderung. In einem Winkel der Brutzelle lag ein Gespinst, fast so groß wie ein Heuballen, unter dem es wild wogte. Aus demselben Gebilde kamen die hässlichen Geräusche, die das Blut der jungen Frau gefrieren ließen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Während meiner Bewusstlosigkeit haben die Barbaren einen weiteren Gefangenen in die Brutkammer geworfen. Wer immer das bedauernswerte Wesen ist, es hatte weniger Glück als ich und wird soeben von den Bestien gefressen.


  Anhand der Laute ahnte die Marinerin, was die Brut dem Opfer antat. Magda war dankbar, dass der direkte Blick auf das Geschehen durch den dichten Kokon verhüllt blieb. Insgeheim wünschte sie, dass Gmorra den intrigierenden Hooscher durchschaut und den Kreaturen zum Fraß vorgeworfen hatte. Sie verscheuchte die Gedanken mit einer Handbewegung. Rache ist ein schlechter Ratgeber. Ich bin besser als die Hoorer und ich bin am Leben!


  So vorsichtig und leise sie konnte, entfernte sie sich von dem Gespinst. Sie rutschte über den schmutzigen Boden, bis sie gegen die Wand stieß. An dieser Seite des dreieckigen Loches gab es keine Öffnungen, trotzdem behagte es ihr nicht, das ockerfarbene Material im Rücken zu haben.


  Was geschieht, wenn die Bestien mit dem bedauernswerten Opfer fertig sind und noch immer Hunger verspüren? Bin ich dann die Nächste?


  Ohne den Blick von dem Kokon abzuwenden, betastete sie die verletzte Wade. Die brennenden Schmerzen, verursacht durch die Bisse der Kreaturen, waren gänzlich verschwunden. Vorsichtig zog sie das zerschlissene Hosenbein auseinander und betrachtete die Stelle. Alles ist verheilt! Nicht einmal eine Narbe ist zu sehen. Ich bin überrascht, dass die Sprühverbände derart effektiv wirken.


  Die junge Frau räumte in Gedanken ein, dass es ihre erste Anwendung des Notfallpaketes war. Möglicherweise ist eine beschleunigte Heilung die Regel.


  In aussichtslosen Lagen beflügelten selbst kleine Erfolge und spendeten Kraft. Magda spürte den Effekt deutlich. Sie glaubte zu fühlen, wie ihr Körper erstarkte. Es war, als würde neue Energie die geschundenen Muskeln durchströmen.


  Mach dir nichts vor, Mädchen, dachte die Marinerin. Es ist nur die Angst vor dem Tod und das Adrenalin, das dich aufputscht.


  Sie maß den pulsierenden Kokon mit einem ängstlichen Seitenblick und stand mit wackligen Beinen auf. Innerhalb weniger Sekunden ersann sie einen Plan, den sie ohne lange zu überlegenin die Tat umsetzte. Ich muss handeln, solang ich noch bei Kräften bin. Was habe ich in diesem Loch schon zu verlieren außer meinem Leben?


  Sie nahm sich vor, die schwere Zellentür zu erreichen und zu öffnen. Der Zugang lag rund drei Meter über ihr.


  »Ich benötige Hilfsmittel«, murmelte sie leise und suchte jene Stelle auf, an der die röhrenförmigen Knochenreste verstreut am Boden lagen. Sie sammelte einige besonders große Stücke ein und eilte zur Stirnwand der Brutkammer. Sie zögerte nur einen Atemzug lang und rammte dann die Knochenteile in die Wurmgänge der Brut. Mit einem Schädel, den sie als Hammer nutzte, trieb sie die Splitter tiefer in die Wand, bis sie belastbar waren. Entschlossen griff sie die hervorstehenden Enden und kletterte daran in die Höhe. Ein kurzer Blick zurück ließ sie grimmig lächeln. Danke für die Steigleiter, ihr Biester!


  Mit kräftigen Bewegungen erreichte sie schließlich das Stahltor. Verwundert über die eigene Leistung blickte sie nach unten. Ich bin noch nicht so schwach, wie du es gerne hättest, Hooscher! Vielleicht ist deine Überheblichkeit mein bester Fluchthelfer. Du hast mich unterschätzt, Scheusal!


  Die Frage, wohin sie dann gehen sollte, vorausgesetzt, sie konnte aus der Brutzelle entkommen, ignorierte sie vorerst. Zunächst wollte sie nur raus aus dem Loch. Ein Teilerfolg schien in greifbarer Nähe. Es ging ihr vor allem darum, den Hoorern zu zeigen, dass sie nicht widerstandslos ein aufgezwungenes Schicksal akzeptierte. Mit neuer Hoffnung gestärkt, fasste sie den Mechanismus der Zellentür ins Auge. Es handelte sich um einen einfach konstruierten schweren Riegel, der mit einem Wellenantrieb im Schließblech einrastete.


  Ein hochmodernes Schiff, das viele fürchten, aber es besitzt ein Interieur wie aus der Steinzeit, dachte die Marinerin verwundert. Es existierte keine Sicherung, auch elektronische Sperren suchte sie vergebens. Die Insektoiden gehen offenbar davon aus, wer einmal hier hineingeworfen wird, der kommt niemals wieder heraus.


  Magda durchschaute den Schließmechanismus schnell und packte entschlossen die offen liegenden Metallstangen an. Mit einem Ruck fuhr der Verschluss zurück und sie hielt den Atem an. Zum Teil fassungslos über den so einfach geglückten Ausbruch, fasste sie neue Gedanken. Hooscher hat mit Sicherheit eine Wache vor der Tür postiert. Selbst wenn ich das Überraschungsmoment nutzen kann, um den Hoorer zu überwältigen, wohin soll ich mich wenden, wie aus dem Sternschiff entkommen?


  Ihre Wangen glühten vor Entschlusskraft. Ich muss es irgendwie schaffen, die Ocean Queen zu erreichen und Amura zu reaktivieren. Vorausgesetzt, mein Schiff haftet noch immer an der Hülle, dann existiert auch so etwas wie ein Zugang oder eine Schleuse. Schließlich gingen die Temporalkrieger an Bord und versuchten, den Schiffscomputer zu übernehmen.


  Vorsichtig fasste sie in die tiefen Griffmulden des Tores. Mit erstaunlich geringem Kraftaufwand zerrte sie es einen spaltbreit zur Seite und spähte nach draußen. Unfassbar, da ist keine Wache! Was geht in Hooschers Kopf vor? Die Arroganz des Foltermeisters ist kaum erträglich. In diesem Fall jedoch nehme ich die Dummheit des Insektoiden dankend zur Kenntnis.


  Mutiger und tatkräftig schob sie das Tor auf und wagte, vor die Zelle zu treten. Misstrauisch musterte sie die Umgebung. Sie lauschte in den Gang hinein, doch nur das monotone auf- und abschwellende Brummen unbekannter Aggregate war zu hören.


  Es ist niemand hier. Wo ist die Besatzung? Hält Gmorra gerade eine Ansprache?, dachte die junge Frau verblüfft. Noch ein paar Schritte weiter!


  Magdas Hoffnung verwandelte sich in Zuversicht. Sie hatte nicht erwartet, dass die Hoorer derart leichtfertig handeln. Ich kann es schaffen! Aber wie ist es möglich, in dem unüberschaubaren Labyrinth der Wurmgänge den Weg in die Freiheit zu finden?


  Sie fasste eine kleine Nische ins Auge, circa fünf Meter voraus, und huschte in den Schatten der gewählten Deckung. Zwischen zwei sperrigen Aggregaten fand sie Schutz und atmete tief ein. Von dem Standort aus konnte sie das halb geöffnete Tor des Kerkers sehen und hielt erschrocken inne. Ich habe vergessen, es zu schließen. Dem ersten Krieger, der erscheint, wird meine Flucht sofort auffallen.


  Sie rang einen Augenblick mit dem Gedanken, noch einmal zurückzugehen, um die Kerkertür zu verriegeln, doch sie entschied sich dagegen. Nie mehr zurück, nur vorwärts! Ich will raus aus dem Albtraum.


  Magda riskierte einen Blick und lugte aus dem Versteck hervor. Sie schätzte die Entfernung zur nächsten Nische ab. Einbuchtungen gibt es in unregelmäßigen Abständen. Ich versuche, diesen Bereich hinter mir zu lassen, danach sieht man weiter.


  Die junge Frau atmete schneller und überdachte alle Möglichkeiten. Wenn die Hoorer mich auf der Flucht ergreifen, töten sie mich. Bleibe ich in der Brutkammer, dann sterbe ich. Ich hasse es, das Schicksal von Zufällen abhängig zu machen. Offenbar ist die einzige sinnvolle Option, auf mein Glück zu vertrauen. Ich muss einen Weg zur Ocean Queen finden, sonst ist es aus.


  Gerade wollte sie das Versteck verlassen, da hörte sie schnarrende Geräusche. Ein Temporalkrieger, dachte sie erschrocken. Leise schritt sie rückwärts und tauchte in den Schatten des hintersten Winkels der Nische ein. Ihr Puls schlug bis zum Hals. Ich kenne diese Insektoiden kaum, kam der plötzliche Gedanke. Wie nehmen die Hoorer die Umgebung wahr? Können sie im Dunkeln sehen? Dann wird er mich entdecken. Vielleicht besitzen sie einen ausgeprägten Geruchssinn und er wittert meine Anwesenheit. Göttin der Galaxis, lass ihn an mir vorbeigehen.


  Magda zuckte zusammen, als der Krieger neben dem Versteck erschien und auf die Brutkammer zuging. Es ist aus. Er entdeckt die offene Tür und schlägt Alarm.


  Schleifende Geräusche drangen an ihr Ohr. Vorsichtig wagte sie sich ein Stück vor, um den Vorgang zu beobachten. Der Temporalkrieger hat das Tor geöffnet und inspiziert die Zelle. Er steht nur bewegungslos da und muss gleich bemerken, dass ich geflohen bin. Die Knochen, die noch in den Wänden stecken, verraten alles. Was wird er tun?


  Die Marinerin rechnete mit einer sofortigen Reaktion, sei es ein Warnruf oder das Auslösen eines Schiffsalarms, doch der Hoorer wirkte teilnahmslos. Er verharrte einige Sekunden in der Bewegung und trat schließlich aus dem Einstieg zurück. Mit den kräftigen Handlungsarmen packte er zu und schloss die schwere Schiebetür. Dann setzte er den Weg mit schleifenden Schritten fort, als bestände keinerlei Anlass, einen Alarm auszulösen. Kurze Zeit später war er hinter der Gangbiegung verschwunden.


  Magdas Hände zitterten aufgeregt. Was ist gerade passiert? Warum ignoriert der Insektoide die Flucht? Er muss gesehen haben, dass ich aus der Brutkammer entkommen bin. Hat er meine Anwesenheit bemerkt und möchte mich nur in scheinbarer Sicherheit wiegen, bis weitere Krieger kommen?


  So sehr sie auch grübelte, sie fand für das Verhalten des Temporalkriegers keine vernünftige Erklärung. Vielleicht war es ein unbeteiligtes Besatzungsmitglied. Es ist nicht auszuschließen, dass er mit anderen Aufgaben betraut ist. Die Vasallen des Folterknechtes hätten Hooscher sofort herbeigerufen.


  Magda wischte mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Ganz egal, warum er das tat, er hat mir geholfen.


  Entschlossen blickte sie nach vorn. Mit schnellen Schritten erreichte sie die anvisierte Deckung. Als sie vorsichtig zwischen den Aggregaten niederkniete und sich umsah, entdeckte sie ein rundes Loch in der Wand. Es durchmaß etwa einen Meter, der anschließende Gang lag im Dunkeln. Das ist ein Lüftungskanal, vielleicht der Auslass der Klimaanlage. Die Röhre ist definitiv zu eng für Hoorer, aber ich kann hineinkriechen.


  Die Marinerin musterte die Öffnung skeptisch. Die Wahrscheinlichkeit, im Hauptgang lange unentdeckt zu bleiben, stufte sie als gering ein.


  Wenn es tatsächlich ein Belüftungssystem ist und dieses System verschiedene Sektionen des Schiffes miteinander verbindet, dann ist das für mich die Chance, unbemerkt nach einem Fluchtweg zu suchen.


  Sie blickte noch einmal zurück, bevor sie entschlossen in den dunklen Schacht hineinkroch.


  



  



  



  



  Zeit ohne Relevanz


  Hannah Arkroid war tief in Gedanken versunken. Sie saß auf einer Decke im Sand und genoss eine schwache Brise, die ihre Wangen streichelte. Das Protektorat, die offizielle Bezeichnung lautete Mugir-V, war eine Wasserwelt. Den tiefblauen Ozean, der sich scheinbar endlos in alle Himmelsrichtungen erstreckte, begrenzten keinerlei Kontinente. Er besaß deshalb auch keinen Namen. Nur vereinzelte Inseln ragten über den Meeresspiegel hinaus. Insgesamt betrug die Summe der Landfläche weniger als vier Prozent. Geprägt durch karge, felsige Landschaften, boten diese Orte kaum habitablen Lebensraum. Die Flächen reichten bei Weitem nicht aus, um evolutionäre Prozesse anzustoßen, die Landpflanzen und Tiere hervorbringen konnten.


  Die Mondsichelinsel bildete das größte zusammenhängende Landmassiv des Protektorats. Sie erhielt ihren Namen von der auffälligenForm. Mit einer Ausdehnung von knapp fünf mal zwei Kilometern entstand sie aus dem Überrest eines ehemaligen Vulkankegels, der im Verlauf der geologischen Aktivitäten zusammenstürzte. Auf der Innenseite der sichelförmigen Erhebung lagerte sich über den Zeitraum tausender Jahre rötlicher Sand ab und formte einen traumhaft exotischen Strand.


  Lonely Peak, eine schroffe Bergspitze, bildete den höchsten Punkt der Insel. Das Felsmassiv ragte 119 Meter über den Meeresspiegel hinaus. Auf dem Gipfel installierten die Forscher von Nautica zahlreiche Sende- und Empfangsanlagen der planetarenÜberwachungssysteme. Eine weithin sichtbare Antennenphalanx prägte das Bild der Einöde.


  Schon kurz nach der Erschließung des kleinen Gebietes meldeten Astroarchäologen einen überraschenden Fund. Die Wissenschaftler stießen auf die Ruinen einer uralten Kultstätte. Vorgefundene Inschriften korrelierten zumindest teilweise mit jenen Hieroglyphen, die HOT-Spezialisten vor einigen Jahren im System der Sonne Zorgoss-Alpha dokumentierten.


  Atilla Scott fand auf dem Planeten Zorgoss-Alpha-VIII eine Statue vor, die ihn in eine Zwischenwelt oder fremde Dimension entführte. Er gab zu Protokoll, dass in dem Bildnis irgendeine Form von Leben steckte. Sie sprach zu ihm und bezeichnete den seltsamen Ort, an den sie ihn versetzte, als Tempel der Erleuchtung, rekapitulierte Hannah in Gedanken. Man darf diese alten Berichte nicht wortwörtlich interpretieren. Die Ereignisse erscheinen bei erster Betrachtung mystisch, doch dafür gibt es bestimmt eine rationale Erklärung.


  Die schlanke Marinerin, die mit ihrer Tochter sehr viel Ähnlichkeit besaß, ruhte unter einem Schutzfeld. Sie sah auf und schirmte die Augen mit der Hand ab. Mugir stand hoch im Zenit und brannte erbarmungslos vom Himmel. Ohne die abschirmende Energiebarriere erlitt man schnell Hautverbrennungen. Mariner reagierten empfindlich auf zu intensive UV-Einstrahlung, so auch Hannah.


  Vom Zentralgestirn wanderte ihr Blick weiter an der Horizontlinie entlang. Sie beobachtete einen Tornado, der etwa dreißig Kilometer entfernt das Wasser durchpflügte und mit enormer Gewaltempor riss. Die dunklen Wolken der Sturmfront tobten in komfortabler Entfernung. Schwere Stürme konnte man auf der Wasserwelt oft beobachten. Während tropische Unwetter auf der Erde zum Großteil über dem offenen Meer entstanden und beim Anlanden die Energie abgaben, dauerten Mugir-Stürme oft monatelang an. Sie steigerten ihren Drehimpuls und entwickelten verheerende Windgeschwindigkeiten. Enorme Passatwinde, die den Planeten umströmten, sorgten dann irgendwann dafür, dass sich die Sturmfront auflöste.


  »Falls du Fragen zu den Vorgängen der Vergangenheit stellen möchtest, ich kann das gesamte Protokoll jederzeit abrufen. Ich war sozusagen ein Zeitzeuge der Ereignisse«, erklang eine warme und freundliche Stimme hinter ihr.


  »Deshalb bat ich dich, auf Mugir zu bleiben und mich zu begleiten, wofür ich dir sehr dankbar bin, Onothai«, antwortete die attraktive Frau sanft. »Eine Passage des Berichts habe ich nie richtig verstanden. Die Statue, die ich für eine Manifestation Nebulars halte, eröffnete Atilla Scott, dass zuvor mein Mann mit ihr gesprochen hat. Toiber erzählte mir aber niemals von einem derartigen Kontakt. Solch ein tiefgreifendes Erlebnis hätte er mir keinesfalls verschwiegen. Auch später, als ich ihn explizit auf den Expeditionsbericht ansprach, konnte er die Aussage des Missionsspezialisten nicht erklären. Ich erinnere mich noch genau. In dieser Zeit zog er sich vom galaktischen Geschehen weitgehend zurück. Er versuchte mit der ihm verliehenen Fähigkeit des Zukunftsdenkens zurecht zu kommen und haderte damit, in den Ablauf der Geschichte einzugreifen. Er befürchtete verheerende Folgen für die Zeitlinie. Manchmal tat er es dennoch, jedoch stets behutsam und mit der gebotenen Vorsicht.«


  »Er ging mit der enormen Verantwortung sehr weise um. Ich bin ihm dankbar dafür, denn auch ich kenne die Konflikte, die aus dem Wissen über die Zukunft entstehen. Dein Mann nannte meine Bürde Vorwärtserinnerung, ein Effekt der Zeitschleife, in der wir alle gefangen waren«, erklärte der Kleriker freundlich und schwebte langsam näher. Hannah sah ihm lächelnd entgegen. »Ich frage mich dennoch, wie ein Wesen, das angeblich jede Antwort kennt, also unfehlbar scheint, sich dermaßen irren kann.«


  »Diese Diskrepanz ist ein ungelöstes Rätsel. Zeigen wir Geduld und vertrauen darauf, dass wir die Bedeutung eines Tages erfahren«, entgegnete Onothai diplomatisch.


  Hannah nickte schwach. Die wasserblauen Augen schienen das Meer widerzuspiegeln. Sie glänzten feucht.


  »Du denkst an deine Tochter«, erkannte der Techno-Kleriker sanft.


  »Unentwegt«, gestand sie mit belegter Stimme. »Sie ist unser einziges Kind und trägt das Beste in sich, was mein Mann und ich ihr mit auf den Weg geben konnten. Ich bin hier, um ihr zu helfen. Ich befürchte, Toiber wird daran verzweifeln, dass er die Spur der Ocean Queen nicht mehr aufnehmen kann. Er liebt Magda über alles. Was soll er nur tun, wenn sie in diesem unendlich großen Sternenmeer verschollen bleibt?«


  »Ich kenne ihn viele Jahre und habe den Charakter deines Mannes eingehend studiert. Er gibt niemals auf«, versuchte Onothai die Marinerin zu beruhigen.


  Hannah nickte schwach. »Einige sagen Magda nach, sie wäre eigensinnig, trotzig und draufgängerisch. Ich weiß aber, dass sie eine starke Persönlichkeit besitzt und über eine spezielle Gabe verfügt. Sie hat es schon oft bewiesen, zum Beispiel im Umgang mit den Lebewesen des Ozeans. Ihre empathische Feinfühligkeit hat sie von mir geerbt. Bei mir ist die Veranlagung auch gegeben, jedoch ist sie anders ausgeprägt. Ich verspüre eine Affinität zu Orten, vernehme eine gewisse Kraft, die von Artefakten wie dem Altar ausgeht. Es kommt mir vor, als erzählten diese Steine eine geheimnisvolle Geschichte.«


  »Kannst du mir den Energiefluss, den du fühlst, näher definieren? Ich möchte deine Empfindung nachvollziehen, bin aber trotz sensibler Sensoren nicht in der Lage, das von dir beschriebene Kraftfeld zu erfassen«, bat Onothai.


  Die Marinerin lächelte nachsichtig. »Spiritualität und Wissenschaft liegen im ständigen Streit, obwohl ich der Überzeugung bin, dass Ersteres nur eine bisher ungelöste Teilmenge des Zweiten darstellt.«


  »Ich verstehe«, antwortete der Techno-Kleriker. »Der Altar, die geschichtliche Bedeutung des Bauwerks, vermischt mit Hoffnung und Verzweiflung, ergeben eine ganz besondere Wahrnehmung, die ich mit Logik nicht abzubilden vermag. Ich vermute, du harrst nur auf der Insel aus, weil du auf die Möglichkeit hoffst, die Statue könne zurückkehren und sich auf dem Steinaltar manifestieren. Ich kann mir denken, welche Frage du im Tempel der Erleuchtung stellen willst.«


  Die Marinerin lächelte dünn. »Du bist der Überzeugung, ich verschwende meine Zeit?«


  Onothai pulsierte eine Spur heftiger. »Keineswegs. Ich trage zwei Seelen in mir, eine organische, die oftmals irrationale Ansätze verfolgt, und eine künstliche, die der Logik verpflichtet ist. Ich bin deshalb an deinen Gedanken interessiert. Ich erkenne in dir Verzweiflung und Ernsthaftigkeit.«


  Hannah nickte leicht. »Um offen zu sprechen, ich kann nicht begründen, warum es so ist, aber der uralte Steinaltar übteine besondere Anziehungskraft auf mich aus. Er erweckt in mir das Gefühl, man könne die Statue an diesem Ort herbeirufen. Die unbekannten Wesen, die einst aus dem All kamen und die Stätte errichteten, hatten einen Grund dafür. Die Insel besitzt eine spezielle Bedeutung, so viel erscheint mir gewiss, denn sie haben keine anderen Spuren auf dem Planeten hinterlassen.«


  »Unglücklicherweise kann ich die Hieroglyphen nicht entziffern, ihre Botschaft bleibt im Dunkeln«, bedauerte Onothai.


  »Wenn ich nur wüsste, wie ich …«, setzte die Marinerin an und hielt plötzlich inne.


  »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Techno-Kleriker besorgt. Der Roboter in Gestalt einer perfekten Kugel aktivierte sämtliche Sensoren, um die Umgebung zu überprüfen, konnte jedoch nichts Verdächtiges registrieren.


  »Hörst du auch die seltsamen Töne?«, flüsterte Hannah irritiert. »Sie erinnern mich an den Glockenklang eines Windspieles.«


  »Ich nehme enorm viele Geräusche auf, darunter ist aber keine Musik«, bedauerte Onothai.


  Toiber Arkroids Gefährtin hielt den Kopf schräg. »Doch, eindeutig. Da sind entfernte sphärische Klänge, zart und kaum zu vernehmen, trotzdem kann ich sie hören. Du musst das erfassen können. Deine akustischen Taster übertreffen die Empfindlichkeit meines Gehörs tausendfach!«


  »Millionenfach«, korrigierte der Kleriker leise.


  Die Marinerin fuhr nervös herum. »Es wird lauter, als bewege sich die Quelle auf uns zu.«


  Eine schillernde Energieblase entstand und schloss die Umgebung ein. Hannah zuckte erschrocken zusammen.


  »Ich errichte ein Schutzfeld, um eine mögliche Gefahr abzuwehren. Ich ziehe auch eine zurückgelassene Waffe der Temporalkrieger in Betracht«, erklärte Onothai mit ruhiger Stimme. Der Roboter intensivierte die Ortungsbemühungen. »Ich registriere noch immer keine ungewöhnlichen Ereignisse oder Objekte, möchte aber zur Vorsicht raten. Kannst du abschätzen, aus welcher Richtung es sich auf uns zubewegt?«


  Sie drehte den Kopf und lauschte. »Es kommt von ... überall her.«


  »Ich informiere gerade Nautica«, gab der Kleriker bekannt. »Bitte bereite dich auf einen schnellen Aufbruch vor. Ein U-Boot des Protektorats wird uns in wenigen Minuten abholen. Ein Team wird das Phänomen untersuchen.«


  Hannah stand nur da und starrte auf das Artefakt. Die Worte des Roboters vermischten sich mit den fremden Klängen. Die Stimme Onothais rückte immer mehr in den Hintergrund. Die Marinerin war der Welt entrückt. Für Onothai musste sie ein seltsames Bild abgeben. Dann die plötzliche Erkenntnis: Er kann es nicht hören oder orten, denn die Musik erreicht mich nicht in Form von Schallwellen. Sie manifestiert sich in meinem Kopf!


  Für eine Sekunde wurde die sphärische Melodie so laut, dass Hannah reflexartig die Hände hochriss, um die Ohren zu bedecken. Ihr Schädel schmerzte in diesem Augenblick, als wolle er zerplatzen. Auch die Wahrnehmung veränderte sich schlagartig. Ein heftiges Schwindelgefühl kam auf und ließ sie straucheln. Um sie herum schien ein Tornado zu toben. Es kam ihr vor, als stehe sie im Zentrum des Wirbelsturms. Hat uns ein Unwetter überrascht?, dachte die Marinerin erschrocken. Aber wie kann so etwas geschehen?


  Sie ordnete die Gedanken und empfand plötzlich Gewissheit. Nein. Eine Sturmfront entsteht keinesfalls aus heiterem Himmel. Sollte eine Schlechtwetterfront auf die Insel zusteuern, dann verbleibt Onothai genug Vorwarnzeit, um Alarm zu schlagen. Auch Nautica überwacht permanent die Großwetterlage des Planeten und hätte mich gewarnt. Das ist kein Sturm, sondern ein unbekanntes Phänomen. Gott der Meere, steh mir bei.


  Die Marinerin konnte die Umgebung nicht mehr erkennen. Der Ozean, der Strand, selbst der Kleriker, verschwanden aus ihrem Blickfeld, als bildeten sie eine Unschärfe in Raum und Zeit. Vor ihr materialisierte übergangslos eine schlanke Figur, die Hannah gut um zwei Meter überragte. Die Frau hielt den Atem an. Eine Gestalt? Nein. Es ist das Bildnis eines fremden Wesens!


  Die Statue ruhte auf dem steinernen Altar und schien zu ihr herabzublicken. Diese unheimlichen Augen, sie glühen, dachte Hannah erschrocken.


  Die Marinerin war wie gelähmt. Sie hatte sich das Auftauchen der seltsamen Sonde so sehr gewünscht. Doch nun, da sie überwältigend vor ihr stand, verspürte sie Angst. Nicht nur die enorme Größe und Fremdartigkeit des Gebildes schüchterten sie ein, auch die schwer greifbare Stimmung, die sie ausstrahlte, wirkte bedrohlich. Auf den ersten Blick war es ein Kunstwerk, modelliert aus weißem Marmor, dennoch war da zweifellos Leben in der Plastik.


  Hannah überwand ihre Furcht und betrachtete die steinerne Gestalt genauer. Das Bildnis ist einer schlanken geflügelten Kreatur nachempfunden, die lange Schwingen um den Körper legt. Es macht den Anschein, als wolle das Wesen mit den schuppigen Flügeln die eigene Nacktheit bedecken. Scott beschrieb sie ganz anders. Bis auf die beunruhigenden Augen hat diese Statue keinerlei Ähnlichkeit mit der Vision des Missionsspezialisten.


  Willkommen im Tempel der Erleuchtung, erklang ein warmer Gedanke.


  Hannah zuckte zusammen. Die mentale Botschaft war so intensiv und einnehmend, dass sie in ihrer Empfindung nachhallte.


  Unfassbar, dachte sie, gefangen von dem eindrucksvollen Anblick, es ist tatsächlich geschehen.


  Die Umgebung hatte sich vollkommen verändert. Was sie erblickte, hatte nichts mit Mugir-V gemein. Um sie herum war eine grasbedeckte Landschaft ohne Erhebungen zu sehen, die wie eine endlose Steppe bis zum Horizont reichte. Ein kleiner, diffuser Stern stand im Zenit und spendete nur wenig Wärme. Raureif bedeckte die Blätter der niederen Graspflanzen. Am Himmel dominierten graue Wolken. Es herrschte ein frostiges Klima. Hannah sog die kalte Luft in die Lungen. Ihr Atem kondensierte zu einer Nebelwolke. Wo bin ich?


  Du bist an jenem Ort, der dir entspricht, antwortete die mentale Stimme.


  Die Marinerin sah sich irritiert um. »Ich kenne diesen Planeten nicht und war noch niemals zuvor hier.«


  Das ist kein Himmelskörper, erfolgte die sanfte Antwort im Kopf. Es ist die Reflexion dessen, was du fühlst.


  Hannah lauschte den fremden Gedanken nach. Meine Gefühle?


  Du bist ein Mensch, stellte der unbekannte Kontakt fest. Es klang freundlich. Ich begegnete schon vielen Vertretern deiner Spezies, auch dem Mann, der zu dir gehört. Ein Teil von ihm spricht durch mich zu dir.


  »Das kann unmöglich stimmen. Toiber hätte mir davon erzählt. Wir kennen keine Geheimnisse voreinander. Wann soll diese Begegnung stattgefunden haben?«


  Wann?, erklangen die Worte der Statue. Ich verstehe die Frage nicht.


  »Gib mir eine zeitliche Einordnung. War es vor zehn, acht oder zwei Jahren? Ist es erst kürzlich geschehen?«, hakte die Marinerin nach.


  Zeit ist eine Größe, die keinerlei Relevanz besitzt. Sie spielt einzig in deinem Universum eine Rolle, erfolgte die überraschende Erklärung.


  »Wie kann etwas ohne die Zeit überhaupt existieren?«, stotterte Hannah.


  Und ist nicht auch eine Welt unbegreiflich, die an sequentielle Abfolgen von Ereignissen gebunden ist?, antwortete die Statue per Gedankenübertragung. Ich unterliege dem universellen Gesetz der Gleichzeitigkeit. Ich erlebe den Anfang und das Ende gleichermaßen und schöpfe aus dem einen Moment der Existenz alle Kraft, Energie und mein Wissen. Was für mich vom ersten Augenblick an Gewissheit ist, bedeutet für dich die Erfahrung eines langen Weges. Wie könnt ihr mit der Bürde leben?


  Hannahs Hände zitterten. »Ich verstehe das nicht. Wer bist du?«


  Ich bin niemand und alle, ein Bewusstsein oder ein Gefühl, Verzweiflung aber auch die Hoffnung. Öffne deinen Geist und gib mir einen Teil von dir, damit ich in deiner Seele lesen kann, um dir zu helfen. Im Tempel der Erleuchtung findet jeder, was verloren scheint. Glückseligkeit, eine Bestimmung, Gewissheit oder nur die Antwort auf eine drängende Frage. Es liegt bei dir.


  Ein scharfer Wind erfasste plötzlich die Umgebung und wuchs rapide zu einem Sturm an. Eiskristalle wirbelten auf und verdunkelten den Himmel. Hagelkörner, groß wie Taubeneier, prallen neben ihr auf den Boden und verteilten sich über die Ebene. Obwohl Hannah, die noch immer vor der Statue kniete, innerhalb von Sekunden bis zur Hüfte eingedeckt war, traf sie keine der herabfallenden Kugeln. Sie spürte die Kälte und ihr Körper zitterte, sie vernahm das Ereignis jedoch nicht als Bedrohung, sondern als Empfindung.


  Es ist sehr viel Angst in dir, erfasste sie die fremden Gedanken.


  »Wenn wirklich ein Bewusstseinssplitter meines Mannes in dir lebt, dann weißt du, warum ich diese Begegnung herbeigesehnt habe. Du musst wissen, was mich quält. Ja, ich bin bereit, einen Teil von mir aufzugeben, aber dafür verlange ich deine Hilfe«, schrie die Marinerin gegen den wütenden Sturm an.


  Wie auf ein Signal beruhigte sich die Wetterlage, der heftige Niederschlag ebbte schlagartig ab. Innerhalb von Sekunden schmolzen die Hagelpartikel und grünes Gras trat hervor. Noch immer kreisten schwere Wolken über ihr. Ich existiere im Auge eines Hurricanes, erschauerte sie.


  Ihr menschlichen Wesen seid verbunden durch ein energetisches Feld, welches ihr als Liebe bezeichnet. Ihr sorgt euch um euresgleichen, fühlt mit anderen Menschen und ersehnt ein Zeichen, wenn ihr sie vermisst, erklangen die warmen Gedanken. Diese innige Verbindung ist in der Galaxis sehr verbreitet und eine Stärke deiner Spezies. Sie schweißt zusammen und hilft, die schwierigsten Herausforderungen zu meistern …


  »Sag mir, wo sich Magda aufhält und ob es ihr gut geht«, rief die Marinerin dazwischen. »Ich fühle, dass sie mich braucht und sich in einer ausweglosen Situation befindet. Wir wollen sie finden, wissen aber nicht, wo wir nach ihr suchen sollen.«


  Die Augen der Statue blitzten kurz auf. Ich nehme und gebe. Ich kenne die Antwort auf deine Frage. Wenn du mir gibst, wonach ich verlange, dann helfe ich dir. Doch ich muss dich warnen: Nicht alle Erkenntnisse bringen auch Klarheit, nicht jeder Wahrheit folgt Glückseligkeit.


  Hannahs Gesichtszüge versteinerten. Was hatten die Worte zu bedeuten? »Ich bin mir über die Konditionen im Klaren. So sei es!«, antwortete sie rau. Etwas vorsichtiger fügte sie hinzu: »Wird es weh tun?«


  Der mysteriöse Kontakt schien belustigt. »Es ist bereits geschehen.«


  Die Marinerin wirkte verstört. »Wie bitte?«


  »Es war gut, mit dir zu kommunizieren, Hannah Arkroid. Du bist nun ein Teil von mir«, erklangen die Gedanken und wurden zunehmend schwächer.


  »Warte!«, rief die Frau alarmiert. »Geh noch nicht. Ich erwarte die Antwort auf meine Frage! So wie es vereinbart war.«


  »Vertraue auf dein Gefühl«, kam die vieldeutige Aussage, bevor die Statue vor ihren Augen dematerialisierte und das vertraute Bild der Mondsichelinsel zurückkehrte.


  Herausgerissen aus einer fiktiven Umgebung und zurückgestoßen in die reale Welt des Wasserplaneten, hörte Magda gerade, wie Onothai sagte: »Ich informiere Nautica. Bitte bereite dich auf einen schnellen Aufbruch vor. Ein U-Boot des Protektorats wird uns in wenigen Minuten abholen. Ein Team wird das Phänomen untersuchen.«


  Hannahs Hände zitterten. Sie vernahm das Déjà-vu und wusste im selben Augenblick, dass der Tempel der Erleuchtung sie in eine andere Dimension versetzt hatte. Der Techno-Kleriker schien die Abwesenheit nicht bemerkt zu haben. Ein Ort, an dem die Zeit keine Relevanz besitzt, erinnerte sie sich der Worte in Gedanken. Sie betastete ihren Körper, suchte nach Anzeichen, die der Aufenthalt in der skurrilen Parallelwelt hinterlassen hatte, jedoch vergebens.


  Vertraue auf dein Gefühl, dachte die Marinerin ergriffen. Wie ist das gemeint?


  »Ich möchte mich nochmals vergewissern, dass es dir gut geht«, sprach der Roboter sie an. »Du wirkst verstört.«


  Hannah atmete tief ein. »Ich bin ... in Ordnung.«


  Sie blickte zu dem Altar zurück und rang um Fassung. »Wir können die Insel verlassen. Ich weiß jetzt, was ich erfahren wollte.«


  »Was ist mit der unerklärlichen Wahrnehmung, dieser geheimnisvollen Musik?«, hakte Onothai nach.


  »Ist verklungen«, erwiderte die Marinerin. »Bevor wir aber in die Basis zurückkehren, möchte ich dich bitten, dass du eine Verbindung zur Techno-Fähre herstellst. Ich muss dringend mit meinem Mann sprechen.«


  »Ich kann es versuchen«, antwortete der Kleriker freundlich.


  »Es ist von enormer Wichtigkeit«, bat Hannah mit fester Stimme.


  



  



  



  



  Halluzinationen?


  Dieser enge Tunnel scheint das Schiff ähnlichwie das Verbindungssystem der Temporalkrieger zu durchziehen, dachte Magda angestrengt. Schon eine knappe Stunde arbeitete sie sich auf allen Vieren vorwärts. Da sie keinen Chronometer besaß, zählte sie leise im Takt der Bewegung, um wenigstens grob einschätzen zu können, wie viel Zeit verstrich. Eigentlich ist es vollkommen egal. Früher oder später finden die Hoorer die leere Brutkammer vor und schlagen Alarm. Sie kennen jeden Winkel des Sternschiffes und greifen mich auf. Danach bleibt für mich als bester Ausblick nur das Loch. Entweder mein Fluchtversuch gelingt oder es ist endgültig aus. Eine zweite Chance erhalte ich vermutlich nicht.


  An einer Gangkreuzung unterbrach sie den Vorstoß und gönnte sich eine kurze Verschnaufpause. Wohin jetzt? Erste Zweifel kamen in ihr auf. Dies ist keinesfalls ein Belüftungssystem, wie ich es von unseren Schiffen gewohnt bin. Auch ein Wartungsschacht wird zunehmend unwahrscheinlicher. Bisher sehe ich keine Installationen, die man über den engen Tunnel erreichen kann. In den Hauptverbindungsgängen ragten immer wieder technische Maschinenblöcke aus dem sandsteinartigen Material heraus, aber hier ist das nicht so.


  Magdas vorrangiges Ziel war nach wie vor, einen Ausgang zu finden, der es ihr ermöglichte, sich in die angedockte Ocean Queen zu retten. Sie rechnete natürlich mit einem Wachkommando, das ihr Lebensschiff bewachte. Gelang es ihr aber, auf eine Konsole des Zentralcomputers zuzugreifen, dann stiegen die Chancen, die feindlichen Krieger an Bord zu eliminieren.


  Das sind ungelegte Eier, dachte sie sarkastisch. Es ist fraglich, ob ich jemals aus dem Labyrinth entkomme. Die Marinerin verzog säuerlich das Gesicht. Alles was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, ist die Tatsache, dass die Hoorer sehr merkwürdige Schiffe bauen.


  In der Tat hatten die Sternschiffe der Insektoiden mit den Einheiten der Union oder des Protektorats wenig gemein. Gmorras Kampfschiff, im Kern eine elliptische Kugel mit langen, sternförmigen Auslegern, war im Innersten der Hauptzelle massiv. In das unbekannte Material frästen die Krieger aus Andromeda Hohlräume, die über ein komplexes System aus röhrenförmigen Gängenin Verbindung standen.


  Es erscheint vollkommen fremd, aber im Grunde tun die Hoorer genau dasselbe wie wir. Sie legen die Umgebung an Bord der Sternschiffe so an, wie sie es von der Heimatwelt gewohnt sind, schoss es ihr durch den Kopf. Es handelt sich um insektoide Lebensformen, die wie ein Ameisenstaat in einem selbst gegrabenen Höhlensystem leben. Entweder unter der Erde oder in einem Berg. Für die zweite Möglichkeit spricht das allgegenwärtige sandsteinartige Füllmaterial. Dieser Ort ist eine Art riesiger fliegender Insektenbau.


  Magda atmete aufgeregt. Sie überlegte fieberhaft, ob sie aus der Vermutung irgendeine nützliche Erkenntnis ableiten konnte. Vorsichtig kroch sie weiter, immer tiefer in das dunkle Gangsystem hinein.


  Es ist erstaunlich, in welch guter Verfassung ich bin. Ich fühle mich stark und verspüre keinen Durst, obwohl mein Körper bereits total ausgelaugt ist. Die Aussicht auf Rettung scheint die letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Wenn ich es fertigbringe, aus dem Sternschiff auszubrechen, dann ergeben sich neue Probleme. Wie gelingt es mir, Gmorras Zorn und Rache zu entkommen, nachdem ich das Lebensschiff von der Hülle gelöst habe? Ist es überhaupt möglich, hinter dem Ereignishorizont eines Schwarzen Loches zu navigieren? Ich hoffe, mit Amuras Unterstützung kann ich das schaffen.


  Es war nicht Magdas Art, in einer fast ausweglosen Situation über die Lösung der nächsten, noch schwierigeren Lage zu brüten. Sie pflegte immer das Hier und Jetzt anzugehen, akute Probleme anzupacken und zu bewältigen. Sie war eine Pragmatikerin, doch in dem Fall gab ihr die Hoffnung auf Rettung neue Kraft. Während sie auf allen Vieren durch den engen Kanal kroch, flüsterte sie leise vor sich hin: »Wie ist es überhaupt möglich, dass Gmorra mit der Sternschiffflotte jenseits des Ereignishorizonts ausharren kann? Normalerweise ist selbst Licht verloren, das einmal diese Grenze überschritten hat.«


  Sie rief in Gedanken ab, was sie über solch enorme Gravitationssenken gelernt hatte. Auch die moderne tachyonische Physik gibt nur unzureichend Aufschluss, wie es innerhalb einer Singularität aussieht. Solange ich hier gefangen bin und im Sternschiff umherkrieche, unterliege ich der durch das Schwarze Loch veränderten Relativität.


  Im schlimmsten Fall vergehen draußen hunderttausend Jahre, während ich verzweifelt versuche, der Gefangenschaft zu entkommen, dachte die junge Frau fröstelnd. Dem widerspricht aber, dass Gmorra offenbar aus dem Nest heraus Aktionen in der Galaxis durchführt. Auf irgendeine Weise gelingt es ihm, den verheerenden Einflüssen des Schwerkraftmolochs zu entgehen. Die Flotte widersteht dem Gravitationsstrudel des ultraheißen Plasmas. Wie schafft er das?


  Magda war so in Gedanken, dass sie nicht sofort bemerkte, dass sich die enge Röhre vor ihr weitete. Ein Hohlraum, angefüllt mit einer Lache aus schleimigen, vermutlich organischen Stoffen, lag vor ihr. Sie kam beim Kriechen mit den Absonderungen in Kontakt und wich angeekelt ein Stück zurück. Mit einem verzerrten Gesichtsausdruck strich sie die verschmutzten Hände an der Tunnelwand ab. Was ist das?


  Die unbekannte Flüssigkeit benetzte den Boden und die Wand, haftete klebrig an ihr. Sie konnte den Raum nicht passieren, ohne mit dem Schleim in Berührung zu kommen. Ohnehin endete der Gang hier. Eine Sackgasse. Verdammt! Angewidert zog sie die Nasenflügel hoch und roch an den Fingern. Die Substanz verströmte einen penetranten Verwesungsgeruch. Ihr Blick fiel auf schuppig wirkende, zweifellos organische Fragmente, wenige Meter vor ihr in der Schleimansammlung eingebettet. Es handelte sich um Bruchstücke von Insektenpanzern, die mit dem klebrigen Sekret überzogen waren. Die ausgehöhlten Exoskelette erschienen groß genug, um von ausgewachsenen Temporalkriegern zu stammen. Eine unerwartete Bewegung in dem Schleimtümpel ließ die Marinerin zusammenzucken. Der Kopf einer insektoiden Kreatur tauchte auf und reckte sich suchend in die Höhe. Einen Augenblick schien die Lebensform unentschlossen, dann richtete sie die zuckenden Fühler auf Magda aus.


  Das Biest hat mich gewittert, dachte die junge Frau entsetzt und wich vorsichtig zurück. Sie versuchte, jede hastige Reaktion zu vermeiden. Was ist das für ein Tier?


  Langsam stieg das Monster aus der stinkenden Brühe. Es bewegte sich zielstrebig auf die Marinerin zu. Dabei kroch es ähnlich einer Eidechse mit schlängelnden Bewegungen vorwärts, besaß sechs Extremitäten und glich den Aasfressern der Bruthöhle, es war nur erheblich größer. Magda schätzte es auf eine Länge von über 1,5 Metern.


  Eine weitere Zwischenstufe der Metamorphose zum Krieger, sinnierte sie erschrocken, als die Bestie mit zuschnappenden Mundwerkzeugen dem Gang folgte. Dieser abscheuliche Ort ist so etwas wie eine Kinderstube der Hoorer.


  Mehr Zeit blieb nicht, um nachzudenken, denn das Geschöpf trippelte auf den sechs Lauffüßen immer flinker vorwärts. Die junge Frau versuchte zurückzuweichen und war wegen der ungünstigen Körperhaltung im Nachteil. Die Hoorerlarve rückte schnell näher und hinterließ bei der Fortbewegung eine klebrige, stark riechende Spur.


  Nur noch knapp einen Meter entfernt, fast in Reichweite des Monstrums, erreichte Magda eine Gangkreuzung. Rückwärts kriechend zog sie sich in den Quergang zurück, verharrte bewegungslos und hielt den Atem an. Lauf geradeaus! Keinesfalls in meine Richtung abbiegen, dachte die Marinerin aufgeregt, da wurde der Kopf des Wesens sichtbar. Die Larve setzte den forcierten Vormarsch kurz aus, als wollte sie entscheiden, welche Abzweigung ihr genehm war. Die Greifzangen schnappten gierig zu. Magda fühlte sich in einen Horrorfilm versetzt. Schließlich marschierte die Bestie mit scharrenden und kratzenden Geräuschen weiter und verschwand aus dem Sichtfeld.


  Zunächst atmete die junge Arkroid erleichtert aus, doch dann kräuselte sie nachdenklich die Stirn. Warum hat das Biest nicht angegriffen? Es hat mich gesehen und wahrgenommen. Selbst in der Dunkelheit dieses Gangsystems, an die das Geschöpf angepasst ist, muss es meine Anwesenheit gespürt haben. Ich bin in das Nest eingedrungen. Normalerweise verstehen niedere Wesen das als Drohung und gehen zum Angriff über.


  Magda lauschte. Die scharrenden Laute entfernten sich zunehmend. Denselben Weg, aus dem sie gekommen war, wollte sie keinesfalls mehr einschlagen. Vielleicht geht es in dem Quergang weiter. Entschlossen presste sie die Kiefer aufeinander und wandte sich mühevoll um. Der enge Tunnelgang verlief mit einem Gefälle und bot nur wenig Platz. Sie wagte nicht daran zu denken, was geschah, wenn ihr eine der Larven entgegenkam.


  Ich muss hier raus, so schnell wie möglich. Es war ein Fehler, in dieses Labyrinth einzudringen, dachte die Marinerin immer wieder.


  Nach einer geschätzten Stunde erreichte sie einen erweiterten Hohlraum, gerade groß genug, um die beengte Haltung aufzugeben und eine Rast einzulegen. Sie setzte sich mit angezogenen Beinen auf und massierte die Waden. Je länger sie durch das feindliche Schiff kroch, desto mehr erlahmten ihre Kräfte. Was ist geblieben von meiner Entschlusskraft, was von meinem Stolz? Mittlerweile hat Gmorra bestimmt entdeckt, dass ich geflohen bin. Worauf warten Hooscher und die Krieger? Wieso starten sie keine Jagd auf mich? Ist es den Temporalkriegern gleichgültig, ob ein vermeintlicher Feind in dem Sternschiff umherwandelt? Rechnen sie gar fest damit, dass ich sowieso nicht überleben kann?


  Sie lehnte sich mit den Rücken gegen die raue Tunnelwand und haderte mit dem Schicksal. Bittere Gedanken stiegen in ihr auf. Es war von Anfang an vollkommen sinnlos. Was für ein törichtes Unterfangen, aus der Hölle fliehen zu wollen. Ohne Hilfe bin ich dazu verdammt, in dem Schiff zu sterben.


  Übergangslos erstrahlte vor ihr ein grelles Licht. Sie schreckte geblendet auf und hielt schützend die Hand vor das Gesicht. Zwischen den Fingern erblickte sie ein merkwürdiges Phänomen. Die Wand, von der sie hätteschwören können, dass sie aus einem steinartigen Material bestand, wurde plötzlich semitransparent. Es schien, als blicke sie durch eine mit Eis überfrorene Glasscheibe in einen anderen Raum.


  »Das ist unmöglich!«, rief sie erstaunt aus und richtete ihren Körper ruckartig auf. Sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Das ist der Saal, in den sie mich nach der Gefangennahme schleppten, Gmorras Thronsaal.


  Zahlreiche Temporalkrieger, die junge Frau schätzte sie auf rund fünfzig Hoorer, versammelten sich in unterwürfiger Haltung und umringten den schrecklichen, aus den Exoskeletten getöteter Krieger gefertigten Prunksitz. Geräusche drangen an ihr Ohr. Zuerst vernahm sie das übliche Schnarren und Knarren der Insektoiden. Dann aber verständliche Wortfetzen, wie man sie manchmal aus einer Menschenmenge heraushörte. Die Hand griff reflexartig zum Gürtel der zerfetzten Einsatzkombination, doch den Universalübersetzer hatte Hooscher ihr abgenommen. Auch die Statusanzeige der Anzugsysteme war dunkel, die Energiezellen der Lebenserhaltungssysteme entfernt.


  Ich kann die Hoorer beobachten und sogar verstehen, dachte Magda verwirrt. Sie lehnte sich vorsichtig nach vorn und tastete das neu entstandene Fenster ab. Sie vermutete zunächst, versehentlich eine holografische Projektion ausgelöst zu haben, eine Art virtuelles Display. Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Die halbtransparente Wand war rau, genau wie das steinige Material hinter ihr.


  Das geschieht nur in meiner Fantasie, es ist surreal. Vermutlich beginnt mein Gehirn bereits zu halluzinieren. Auch wenn ich mich scheinbar gut fühle, steht der Körper kurz vor dem Kollaps. Es gibt keine andere Erklärung. Was ich sehe, kann gar nicht existieren.


  Selbstzweifel ergriffen von ihr Besitz und sie schloss die Augen, um sich der vermeintlichen Sinnestäuschung zu verwehren. Sie hielt die Haltung so lange durch, bis sie plötzlich glaubte, die Stimme Gmorras zu hören. Sie schreckte auf und das Fenster zur Kommandozentrale des Sternschiffes war noch immer da. Der Kriegsfürst der Hoorer saß selbstherrlich und martialisch auf dem Knochenthron und blickte auf einen Artgenossen herab. Dieser war sichtbar gezeichnet, vermutlich sogar verwundet. Verschiedene Krieger, die den Gefangenen umringten, spuckten ein gelbes Sekret auf ihn und zeigten mit der Geste ihre Missachtung.


  Das ist Hooscher, erkannte Magda gebannt und spürte den Puls bis zum Hals schlagen. Sie lauschte angespannt. Was passiert da gerade? Ist der Folterknecht in Ungnade gefallen?


  »Von Anfang an riet mir jeder, solch einen kriechenden Lurch als Brutfutter zu verwenden. Ich aber entschied anders und betraute dich mit der Aufzucht der zukünftigen Kriegergeneration. Eine verantwortungsvolle Arbeit für einen Hoorer mit Metamorphosestörungen. Ich brauchte Kämpfer, um die neuen Schiffe zu bemannen, und erwartete, dass die Gnadenregelung einen vertrauenswürdigen und loyalen Unterführer hervorbringt. Doch wie dankst du es mir?«


  »Ich war stets …«, krächzte Hooscher. Weiter kam er nicht. Der Kriegsfürst sprang mit einem kraftvollen Satz vom Thron auf und landete direkt über ihm. Mit einem Krallenfuß presste er den Kopf des Folterknechts auf den Boden. »Du versuchst, hinter meinem Rücken einen Aufstand anzuzetteln, hast willfährige Gehilfen aus den Brutkammern aufgezogen, um eigene Pläne zu schmieden. Schon nach der Operation auf der Wasserwelt wurde ich stutzig. Du wolltest dich der aufsässigen Menschen entledigen und nebenbei zum neuen Anführer avancieren, doch dafür bist du zu naiv. Ich habe alle deine Vasallen getötet. Sie treiben bereits auf das Schwarze Loch zu, aber keine Angst, du darfst deinen Getreuen bald folgen. Ich breche in Kürze auf, um das Chaos in der Galaxis zu entfachen und Neurotim zu dienen. Man wird mich als großen Feldherren feiern. Der Name Hooscher aber wird aus dem Geschichtsbuch dieses Schlachtzuges gelöscht.«


  Mit einer schnellen Bewegung des Beines brach er das Genick des in Ungnade Gefallenen und stieß ihn mit einem Tritt von der Thronempore. Gmorra postierte sich vor dem Toten und schrie: »So ergeht es allen Illoyalen, die den Drang verspüren, meinen Führungsanspruch in Frage zu stellen. Ich habe überall Augen und ich lasse keine Gnade walten. Werft den Verräter aus der Schleuse!«


  Magda Arkroid verfolgte die brutale Szene mit zitternden Händen. Sie vergaß für einen Augenblick die eigene skurrile Situation. Erst als das dubiose Fenster verblasste, rekapitulierte sie bewusst, was soeben geschehen war. Vor ihr war wieder die steinige Tunnelwand.


  Ich bin nicht mehr zurechnungsfähig. Der Wasserentzug und der Stress, die unmenschliche Folter und die Anstrengung führen dazu, dass ich Dinge sehe, die unmöglich zutreffen können. Gmorra hat Hooscher nicht getötet, oder vielleicht doch? Entsteht das Bild nur in meiner Vorstellung? Entspringt es einem unbewussten Wunsch? Ich bin dabei, den Verstand zu verlieren. Am Ende wache ich aus dem Albtraum auf und habe die Brutzelle in Wahrheit niemals verlassen.


  Magda spürte, wie ihre Kräfte rapide schwanden. Kraftlos sackte ihr Körper zusammen, die Umgebung begann zu verblassen. Mit der Hand versuchte sie, die Sterne zu verscheuchen, die plötzlich auf der Netzhaut tanzten.


  Nein … bitte ... Ich darf jetzt nicht das Bewusstsein verlieren, sonst ist es aus. Ich muss weiter fliehen, nach einem Ausweg suchen, ich will …


  Dunkelheit legte sich über die Gedanken, ihr Widerstand verebbte. Nur noch ein einziges Wort vermochte sie zu flüstern: »Schlafen.«


  



  



  



  



  Eine Frage des Vertrauens


  »Hat das fremde Sonnensystem einen Namen?«, wollte Arkroid mit starrer Miene wissen.


  »Nur eine Nummer im Katalog«, entgegnete Lai Pi und rief die Basisdaten ab, welche Nautilus nach kurzer Zeit bereitstellte. »Ein Roter Stern mit vier Planeten, darunter zwei Gasriesen, ein Dutzend großer Monde, Asteroiden. Weiter draußen, ein paar Zwergplaneten … ein System unter Millionen anderer im Zentrumsbereich.«


  Der dezente Hinweis des Asiaten fand Gehör. Herimos brummte mitfühlend. »Ich weiß, was in dir vorgeht, mein Freund. Aber es ist unmöglich, alle Sonnen anzusteuern und abzusuchen, die auf derRoute der Temporalspur liegen. Selbst eine Flotte von tausend Schiffen kann das zu Lebzeiten nicht bewältigen. Dieses Unterfangen ist sinnlos und wird deiner Tochter kaum helfen. Wir müssen realistisch bleiben und uns eingestehen, dass solch ein Versuch zum Scheitern verurteilt ist. Konzentrieren wir uns lieber darauf, einen anderen, effizienteren Weg zu finden.«


  »Ist euch klar, was ihr da von mir verlangt?«, murmelte der Mariner tonlos. »Soll ich Hannah sagen, es tut mir leid, aber es gibt keine Optionen mehr? Magda ist irgendwo da draußen und benötigt dringend Hilfe, das sagt mir mein Instinkt. Ich kann nicht einfach aufgeben.«


  »Vielleicht ist es besser, wenn wir alle Kräfte bündeln, um die mysteriösen Emissionen der Temporalfeldschirme zu orten. Auf diese Weise könnten wir das Nest der Hoorer lokalisieren«, schlug Lai Pi vor. »Ich vermute, deine Tochter wird in dem geheimen Stützpunkt gefangen gehalten.«


  »Wie lange dauert solch ein Forschungsprojekt, bis es erste Erfolge zeigt?«, fragte Arkroid gepresst. »Einen Monat, ein Jahr, oder gar zwei? Es existiert weder ein Prototyp noch ein wissenschaftlicher Ansatz, wie die Technologie funktionieren soll. Magda hat nicht so viel Zeit.«


  »Ich übergehe bereits die üblichen Sicherheitsregeln und sende wiederholt hochenergetische Rufe entlang der Temporalroute«, eröffnet Nautilus. »Theoretisch kann man das Richtfunksignal über enorme Distanzen empfangen. Bisher erfolgte leider keine Antwort von Amura.«


  »Das System der namenlosen Sonne, in dem wir gerade kreuzen, liegt nur achtzehn Lichtjahre von den Koordinaten des Vagabunden entfernt. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir ausgerechnet hier auf neue Hinweise stoßen, ist verschwindend gering«, unterstützte Lai Pi den Wissenschaftler von Equinox. »Wir verlieren nur unnötig Zeit.«


  »Dann bleiben wir weiter in dem Raumsektor und senden so lange das Rufsignal, bis wir ein Lebenszeichen erhalten«, forderte Arkroid.


  »Es ist nicht ganz unbedenklich, solche Signale ins All zu schicken«, warnte Nautilus. »Wir ziehen vielleicht die Aufmerksamkeit der Temporalkrieger auf uns. Außerdem existiert auf dem zweiten Planeten eine indigene Spezies, die gerade die Schwelle zur industriellen Ära überschreitet. Ich kann das anhand der Radioemissionen einordnen. Lockt mein Ruf ein Sternschiff an, rechne ich mit fatalen Folgen für die Einheimischen.«


  »Es reicht bereits, wenn uns die Wesen dieses jungen Volkes orten und als Außerirdische identifizieren. Wir bringen vermutlich das bisherige Weltbild zum Einsturz«, erinnerte Paafnas an die Regel der Zurückhaltung.


  »Schon gut«, entgegnete Arkroid enttäuscht. »Ich verstehe, was ihr mir sagen wollt. Wir ziehen uns aus dem fremden Sonnensystem zurück. Nautilus,suche einen neuen Sektor heraus. Im Leerraum können wir …«


  »Eine Nachricht von Nautica«, meldete die KI dazwischen. »Es ist Hannah.«


  Der Mariner nickte stumm. »Das habe ich befürchtet. Stelle bitte die Verbindung her.«


  Ein Holodisplay manifestierte sich im Zentrum der Zentrale und zeigte das Abbild der Marinerin.


  »Wie ich sehe, bist du wieder in der Basis. Das ist gut so«, eröffnete der Kommandant der Fähre das Gespräch. Er sah außerdem Onothai, der dezent im Hintergrund schwebte.


  »Wir versuchen euch seit über zwei Stunden zu erreichen«, entgegnete Arkroids Gefährtin anstelle einer Begrüßung. »Zum Glück kam die Verbindung doch noch zustande. Wir registrieren ein paar Probleme mit den Kommunikationssystemen des Protektorats. Das Sternschiff richteteeinige Schäden an, die wir dringend reparieren müssen.«


  Der Mariner nickte bedächtig. »Wir verfolgen jede Spur. Leider gibt es bisher keine Neuigkeiten. Gerade besprachen wir das weitere Vorgehen und wollten …«


  »Hör mir bitte einen Augenblick zu«, bat Hannah. »Du musst nicht mehr suchen. Ich weiß, wo Magda ist.«


  Paafnas ließ aufgeregt die Zunge hervorschnellen. »Hat sie sich gemeldet? Ist sie zum Protektorat zurückgekehrt?«


  Die Marinerin schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Ich wünschte, es wäre so.«


  »Wie kannst du dann wissen …«, setzte der Mariner an.


  »Ich verlasse mich auf meinen Instinkt«, unterbrach sie ihren Mann erneut und sah ihn mit großen Augen an.


  »Liebes, wir stehen beide unter hohem Druck. Ich teile die Sorgen und sie sind schwer zu ertragen. Ein Gefühl bringt uns in der Situation kaum weiter«, entgegnete er gefasst.


  »Warum fragst du nicht, an welchem Ort ich Magda vermute?«, konterte die Marinerin ungeduldig.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Arkroid.


  Hannah schloss die Augen und nickte energisch. »Ich muss es schnell aussprechen, denn ich spüre, dass dieses Wissen flüchtig ist. Es ist nur für begrenzte Zeit gegenwärtig.«


  Das Gesicht des Mariners sprach Bände. Er lehnte sich langsam zurück und blickte ihr prüfend entgegen. Leise flüsterte er: »Sag es mir. Wo ist sie?«


  Als sie wieder aufsah, lächelte sie. »Du musst sie genau im Zentrum der Galaxis suchen, in unmittelbarer Nähe der großen Gravitationssenke.«


  Herimos bleckte die Zähne und rief über die persönliche Konsole die relevanten Daten ab. Noch bevor er die eigene Anfrage beendete, meldete Nautilus: »Sagittarius A, das zentrale und größte Schwarze Loch der Milchstraße, liegt exakt auf einer gedachten Linie mit der Temporalspur. Zumindest theoretisch ist die Region genauso in Betracht zu ziehen wie die vielen Millionen Sonnen und Systeme, die zwischen uns und dem galaktischen Zentrum liegen.«


  Arkroid schien verwirrt. »Was hat dich bewogen, dieses Ziel auszuwählen? Was könnte die Hoorer veranlassen, ausgerechnet am gefährlichsten Ort der Galaxis ihr Nest zu errichten?«


  »Gerade weil es dort so gefährlich ist. Sie verstecken sich und planen etwas«, entgegnete Hannah ungerührt. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du zweifelst an meiner Aussage.«


  »Ich will dir gerne glauben. Erzähl mir mehr darüber, wie das Gefühl zustande kommt«, bat der Mariner. »Ich möchte ganz offen zu dir sprechen. Wir sind auf der Suche nicht weitergekommen und stecken fest. Bisher ist die einzige Erkenntnis, dass Magda verschollen ist und wir bestenfalls einen Flugvektor haben, der uns kaum weiter bringt. Mittlerweile bin ich geneigt, jede Möglichkeit ins Auge zu fassen, solange es uns weiterhilft. Selbst ein Wunder ist willkommen.«


  »Ein Wunder?«, flüsterte Hannah andächtig. »Vielleicht hat es tatsächlich stattgefunden.«


  Toiber Arkroid blinzelte irritiert. »Ich meinte das nicht unbedingt wortwörtlich.«


  »Aber ich«, entgegnete die Frau sanft. »Die Kontaktstelle ist auf der Mondsichelinsel erschienen. Verstehst du? Ich habe den Tempel der Erleuchtung betreten.«


  »Wie bitte?«, sprudelte es aus dem Mariner hervor. Lai Pi und Herimos wechselten erstaunte Blicke.


  »Es erscheint tatsächlich wie ein Wunder, auch wenn ich mir sicher bin, dass alles, was geschieht, eine Ursache hat«, erklärte Hannah ruhig. »Ich führte einen Dialog mit einem Wesen, welches offenbar die rätselhafte Statue beseelt, von der wir in den alten Berichten hörten. Toiber, es ist wahr! Sie existiert! Fast scheint es, als hatte Nebular Erbarmen und bot Hilfe an. Ich gab einen Teil von mir auf und erhielt dafür die Antwort auf eine Frage …«


  »War jemand bei dir, als es geschah?«, fragte Arkroid schnell. »Konntest du den Vorgang aufzeichnen und dokumentieren?«


  »Nur in der Erinnerung. Onothai war an meiner Seite«, erklärte die Marinerin. »Er wird aber nichts bezeugen können, da die Zeit, die während der Kontaktaufnahme verstrich, keine Relevanz besaß.«


  Der Mariner zog erstaunt eine Braue in die Höhe und blieb skeptisch. »Du willst andeuten, du hattest einen Kontakt, den du bereits vor unserem letzten Gespräch herbeigesehnt hast?«


  »So in etwa«, antwortete Hannah mit schwankender Stimme. Sie registrierte die Skepsis ihres Mannes wohl und bemühte sich um Verständnis für ihn. Ihr war bewusst, dass die Botschaft mysteriös klang. »Man sagte mir, ich solle mich auf mein Gefühl verlassen. Als ich daran dachte, in welcher Region der Milchstraße ihr unterwegs seid, da kam mir das Ziel einfach in den Sinn. Es ist aber mehr als ein fixer Gedanke. Ich spüre tief in mir, dass es die Wahrheit ist. Zugegeben, es klingt vollkommen verrückt und ich räume ein, es gibt dafür keine Belege.«


  »Ich finde, dein Vorschlag erscheint wesentlich vernünftiger als die Idee, Millionen Sonnensysteme abzusuchen«, brummte Herimos und lächelte breit.


  Der Botschafter von Equinox wollte die Anspannung aus dem Gespräch nehmen, darüber war sich der Mariner im Klaren, dennoch verlangte er: »Erlaubst du mir, mit Onothai zu sprechen?«


  »Natürlich«, entgegnete Hannah einsilbig. »Ich habe damit gerechnet. Er ist hier bei mir.«


  Sie trat einen Schritt zurück und räumte den Platz für den kugelförmigen Roboter. Toiber Arkroid musterte die perfekte Kugel für eine Sekunde. »Hast du die Manifestation der Schnittstelle registriert? Ist der Tempel der Erleuchtung tatsächlich auf der Insel erschienen?«


  »Das Ereignis selbst kann ich nicht bestätigen, aber das erscheint mir logisch, da die Kontaktaufnahme in Nullzeit ablief«, erklärte der Kleriker. »Jede noch so kleine Abweichung wäre mir selbstverständlich aufgefallen.«


  Herimos hob die Nasenflügel an, ein Zeichen des Zweifels. »Ein Ereignis, bei dem keine messbare Zeit verstreicht, ist in diesem Universum unmöglich. Solch ein Paradoxon entzöge sich den universellen Gesetzen.«


  »Ich behaupte keinesfalls, dass die überraschende Erscheinung im Einsteinraum oder auf der Insel stattfand. Hannah hatte vermutlich das Glück, die Parallelität einer fremden Dimension erleben zu dürfen. Zumindest die Berichte der Missionsspezialisten vom Zorgoss-Alpha-System deuten auf eine Dimensionsüberlappung hin.«


  »Du glaubst, der Kontakt hat tatsächlich stattgefunden?«, fragte Arkroid überrascht.


  »Direkt vor dem Ereignis machte mich deine Gefährtin auf etwas aufmerksam«, antwortete der kugelförmige Roboter. »Sie vernahm seltsame sphärische Klänge. Was Hannah als Musik interpretierte, war möglicherweise der Sekundäreffekt einer lokalen Dimensionsverzerrung, von der ich ausgeschlossen war.«


  »Du hast weder die Statue gesehen noch den Dialog begleitet?«, hakte der Mariner unsicher nach.


  »Ich besitze leider keine Augen, sehen ist deshalb unmöglich für mich«, korrigierte der Kleriker fast belustigt. Onothais Stimme erklang sanft und warm. »Ich konnte das Phänomen nicht erfassen, bin jedoch sicher, dass es stattgefunden hat.«


  »Woher kommt deine Gewissheit?«, zweifelte Arkroid. »Wir Menschen sind oftmals Opfer unserer eigenen Sehnsüchte und Wünsche. Wenn wir verzweifelt nach Antworten suchen, dann glauben wir oft Dinge, die wir unter normalen Umständen niemals hinnehmen. Von einer kybernetischen Existenz, die Entscheidungen aufgrund von Fakten trifft, erwartet man eine nüchterne Analyse. Ich bin davon überzeugt, dass Hannah tatsächlich glaubt, den Tempel der Erleuchtung betreten zu haben. Offenbar gibt es aber dafür keinerlei Beweise.«


  Onothai wuchs ein Stück an. Er rückte näher an die Kamera heran. Auf der dreidimensionalen Projektion des Holodisplays sah es so aus, als wolle der Kleriker direkt in die Zentrale der Fähre schweben. »Du irrst, denn ich bin kein Roboter, sondern eine biotechnologische Schöpfung. Mein künstliches Bewusstsein nimmt weit mehr wahr als nur physikalische Parameter und logische Ketten. Ich besitze einen Namen und bin mir meiner Existenz bewusst. Hannah ist eine empfindsame Frau. Ich kann ihre Reaktionen deuten, die innere Unruhe erfassen, an Verzweiflung und Hoffnung teilhaben. Vor allem aber ist sie deine Gefährtin. Sie ist überzeugt, dass diese Begegnung stattgefunden hat. Ich traf die Entscheidung, ihr zu glauben. Es ist keine Schlussfolgerung, die auf Fakten beruht, sondern auf Vertrauen.«


  Der Mariner schluckte. Er starrte die pulsierende Kugel an, als sähe er den Kleriker das erste Mal. »Eine Frage des Vertrauens«, flüsterte er mit rauer Stimme: »Ich danke dir für die aufrüttelnden Worte.«


  Hannah drängte zurück ins Bild. »Ich wusste, dass du an mir zweifelst. Es wäre klüger gewesen, dir zu sagen, dass wir ein vages Signal empfangen haben. Einen Notruf aus dem Zentrumsbereich. Ich bin dir aber nicht böse und verstehe die Reaktion. Du musst deinen Weg gehen. Ich besorge mir ein Schiff und breche unverzüglich …«


  »Niemand außer mir ist in der Lage, unbeschadet zum galaktischen Zentrum vorzustoßen, Amura ausgenommen«, meldete Nautilus überraschend. »Sagittarius A vereint vier Millionen Sonnenmassen. Das supermassive Schwarze Loch befindet sich im Mittelpunkt der Galaxis und ist Teil eines extrem turbulenten und gefährlichen Raumsektors. Es gibt gute Gründe, das Raumfahrer aller Völker den Zentrumsbereich meiden. Ungezählte Schiffe sind dort bereits verschollen.«


  »Liebes. Hör mir zu«, sagte der Mariner in die entstehende Stille hinein. »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  »Warum?«, fragte Hannah mit trauriger Stimme.


  »Dafür, dass ich Zweifel hatte«, erklärte er und lächelte ihr offen entgegen. »Onothai hat recht. Deine Intuition und Empathie sind vielleicht der einzig richtige Weg, um die Suche nach unserer Tochter anzugehen. Wir fliegen ins Zentrum!«


  Arkroid zwinkerte der Gefährtin zu. »Nautilus. Berechne einen neuen Kurs und steuere den Zentrumssektor an. Wir wagen den Vorstoß und untersuchen die Umgebung von Sagittarius A!«


  Hannah lächelte. Die Augen der Frau zeigten wieder die starke Ausdruckskraft, die ihr Mann so schätzte und liebte.


  »Ich danke dir«, flüsterte sie ihm zu, als stände sie direkt vor ihm.


  Der Mariner schüttelte den Kopf. »Keine Ursache, Liebes. Wenn sich Magda dort aufhält, dann finden wir sie. Verlass dich auf uns.«


  Die Marinerin war sichtlich erleichtert. »Seid bitte äußerst vorsichtig. Die Sternschiffe sind möglicherweise für ein derart schwieriges Umfeld geschaffen. Riskiert nicht zu viel. Bring mein Mädchen nach Hause.«


  Arkroid nickte zum Abschied und wartete geduldig, bis Hannah die Übertragung beendete.


  »Du hast richtig gehandelt, Freund«, brummte Herimos und bleckte die Zähne. »Ich wollte schon immer zum Mittelpunkt unserer Galaxis vorstoßen.«


  »Ich stimme meinem Kampfgefährten zu«, lächelte Lai Pi. »Hoffentlich kann Nautilus die heikle Mission bewältigen.«


  »Alle nötigen Daten und Parameter liegen vor, um die kritische Umgebung des Zentrums zu erfassen«, erklärte die KI. »Der Zielflug ist ein schwieriges Manöver. Er wird mich stark in Anspruch nehmen. Finden wir das Nest tatsächlich in dieser durch Sterne sehr dicht besetzten Region, dann verfügen die Hoorer über detailliertes astrophysikalisches Wissen.«


  »Kannst du uns ein kurzes Briefing zu Sagittarius A geben?«, bat Paafnas.


  »Es geht nicht allein um das Schwarze Loch, das massenreichste der Milchstraße überhaupt. Es steht unverrückbar im Mittelpunkt des Spiralnebels, wird aber in einer Distanz von drei Lichtjahren von einem zweiten Objekt begleitet. Dabei handelt es sich um sieben große Sonnen, die um einen gemeinsamen Gravitationspunkt taumeln. Dieser Punkt ist ein weiteres Schwarzes Loch mit etwa 1300 Sonnenmassen, deutlich kleiner als Sagittarius A, dennoch mächtig. «


  »Klingt nach einer sehr chaotischen Umgebung«, kommentierte Lai Pi trocken.


  »Das ist noch nicht alles«, fuhr Nautilus fort. »Im erweiterten Umkreis um die Gruppe existiert eine ringförmige Zone, in der schätzungsweise 20.000 Schwarze Löcher liegen. Immer wieder ziehen sie Sonnen aus der dichten Zentrumsregion an. Die Riesensterne folgen spiralförmigen Bahnen in Richtung Sagittarius A, bis irgendwann die Gezeitenkräfte des Mollochs sie zerreißen. Der Ring aus kollabierten Sternen füttert sozusagen den Zentrumsbereich der Milchstraße.«


  Toiber Arkroid verzog keine Miene. »Gut, was haben wir also zu erwarten?«


  »Eine kosmische Region, in der katastrophale Zustände herrschen, die von Singularitäten durchsetzt ist und in der berstende Gestirne nichts Ungewöhnliches darstellen«, fasste die KI zusammen.


  Herimos lachte laut. »Klingt nach einem Abenteuer.«


  Lai Pi und Paafnas hüllten sich in nachdenkliches Schweigen.


  Der Mariner wirkte blass und gab mit monotoner Stimme den Startbefehl: »Gehen wir es an!«


  



  



  



  



  Unverhofft


  Magda erlangte übergangslos das Bewusstsein zurück und wusste im selben Augenblick, dass sie sich nicht mehr in der engen, schmutzigen Tunnelröhre befand. Ein vertrautes, monotones Brummen erfüllte die Umgebung. Sie lag mit geschlossenen Augen bewegungslos am Boden und lauschte. Mit den Händen ertastete sie geriffeltes Metall. Das weckte Erinnerungen in ihr und ließ eine Hoffnung aufkeimen. Ihr stockte der Atem. Ist es möglich, dass …?


  Sie wollte gerade den Kopf anheben, um sich zu orientieren, als schleifende Geräusche ertönten. Jemand lief in unmittelbarer Nähe umher. Knarrende Sprachlaute deuteten auf mindestens zwei Temporalkrieger hin, die in diesem Raum miteinander redeten. Die aggressiv klingende Sprache war unverkennbar.


  Sie haben meinen bewusstlosen Körper im Tunnelsystem entdeckt und vermutlich hierher geschleppt. Vielleicht nahmen sie an, ich sei tot. Welche Erklärung gibt es sonst, dass sie mich so achtlos liegen lassen?


  Magda wagte, die Augen ein wenig zu öffnen und frohlockte. Sie spürte den Puls zum Hals. Das ist unglaublich. Ich bin tatsächlich an Bord der Ocean Queen. Das ist eindeutig der Schleusenraum. Wie ist das möglich?


  Sie lag zwar reglos da, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Die Folter, die anschließende Flucht, das Umherirren im Sternschiff, die Exekution Hooschers, die schlagartig einsetzende Schwäche und Ohnmacht, schließlich das Erwachen im eigenen Schiff. Was geschieht als Nächstes? Bin ich in einem verwirrenden Traum gefangen? Warum wurde ich ausgerechnet hierher gebracht? Das entbehrt jeder Logik. Was bezwecken die Hoorer damit?


  Die junge Frau atmete flach, um keinerlei Aufmerksamkeit bei den Wachen zu erregen. Ich stelle diese Fragen zurück. Jetzt gilt nur noch eines. Ich muss die beiden Krieger ausschalten und das Lebensschiff zurückerobern. Danach finde ich einen Weg, wie ich der Singularität entkommen kann.


  Die wuchtigen Schritte der Temporalkrieger verhallten. Die Insektoiden patrouillierten durch das Schiff und verließen den Schleusenraum. Sie kümmern sich nicht weiter um meine Befindlichkeit. Ihr Leichtsinn ist eine Chance, frohlockte die Marinerin, um plötzlich inne zu halten. Sie hatte den wichtigsten Punkt vor Aufregung vollkommen vergessen. Ich bin in Reichweite der Mentalen Brücke!


  Mit aller Kraft, zu der sie noch imstande war, formulierte sie eine Gedankenbotschaft: Amura! Kannst du mich empfangen?


  Sie lauschte angestrengt und zuckte zusammen, als sie eine leise Reaktion vernahm. Die Worte manifestierten sich im Kopf wie ein fernes Flüstern. Ich bin hier, liebe Schwester.


  Oh mein Gott, ich bin so froh, schrie Magda förmlich in Gedanken hinaus. Bist du in Ordnung und uneingeschränkt funktionsfähig?


  Die Antwort erfolgte prompt und klang etwas irritiert. Spürst du das denn nicht?


  Die Marinerin dachte nur einen Augenblick darüber nach, was die Spiegelschwester damit ausdrücken wollte.


  Wie viele Hoorer befinden sich im Schiff? Kannst du die Wachen erfassen?, kam die junge Frau sofort zum Wesentlichen.


  Zwei Temporalkrieger untersuchen die Zentrale, antwortete Amura über die Mentale Brücke. In den vergangenen Tagen haben die Insektoiden mehrfach versucht, die Bordsysteme unter Kontrolle zu bringen. Glücklicherweise konnten sie die Sicherheitsbarrieren nicht durchbrechen. Gmorras Wissenschaftler und Techniker erscheinen mir wenig hartnäckig. Sie ließen in den Bemühungen, meinen fraktalen Sperrcode zu entschlüsseln, schnell nach. Stattdessen lösten sie die Verankerung der Ocean Queen. Ich nehme an, sie taten das, um mich in den Schlund zu stürzen. Das verhinderte ich, indem ich meinerseits eine feste Verbindung zur Schiffszelle der Feinde herstellte. Ich kann die Verbindungsstruktur jederzeit mit Nanobots wieder auflösen. Wir sind in der Lage abzukoppeln, sobald du es wünschst. Die verbliebenen Hoorer suchen die Ursache, warum wir noch immer an der Hülle des Sternschiffes kleben. Es ist übrigens eine der beiden Koppeleinheiten, die zusammen genommen Gmorras Flaggschiff bilden. Die fehlende Komponente des Doppelsterns konnte ich bisher nicht lokalisieren. Möglicherweise operiert die zweite Einheit außerhalb der Gravitationssenke.


  Magda jubelte innerlich. Du hast mir mit der vorausschauenden Maßnahme vermutlich das Leben gerettet und letztendlich die Flucht ermöglicht. Ich danke dir dafür, Schwester. Wie können wir die Temporalkrieger unschädlich machen? Ich will so schnell wie möglich unsere Position verlassen und einen Ausbruch aus der Singularität wagen.


  Gib mir eine Sekunde, bat die KI und arbeitete einen Plan aus. Ich benötige vorher deine Zustimmung, auch wenn es feindliche Krieger betrifft. Das gewaltsame Entfernen aus der Kommandozentrale wird sie töten. Im Rahmen der Selbstverteidigung und zum Schutz des Lebensschiffes ist eine radikale Aktion erlaubt und in diesem Fall sogar unablässig.


  »Was immer du tun musst«, flüsterte die junge Frau leise und biss sich erschrocken auf die Lippen, weil sie es versehentlich ausgesprochen hatte. Tue es!


  Der Gedanke war kaum zu Ende geführt, da schlossen sich die inneren und äußeren Schotten mit einem lauten Knall und riegelten den Schleusenraum hermetisch ab. Eine Detonation erklang und erschütterte den Raum, woraufhin ein dumpfes Geräusch zu vernehmen war. Sofort kehrte unheimliche Stille ein, dann ein Zischen. Ganz egal, was Amura unternommen hatte, es geschah schnell und kompromisslos. Während das Tor zur Kommandozentrale langsam und knirschend auffuhr, hielt die KI den Schiffszugang verschlossen. Magda rappelte sich auf und sprang in die Zentrale. Sie beobachtete gerade noch, wie feine Eiskristalle die Apparaturen bedeckten und einen Atemzug später verdampften. Die Krieger blieben verschwunden. Neben der überspannenden transparenten Kuppel entdeckte sie eine Öffnung in der Wand, die mit einem Energiefeld abgedichtet war. Um das kreisrunde Loch war gelbliches Sekret verteilt.


  Ich musste das Notschott absprengen. Der rapide Druckabfall hat die beiden Hoorer ins All geblasen. Mit den körpereigenen Schutzfeldern können sie in der Singularität keinesfalls überleben. Die enorme Strahlung dürfte sie nach einer Sekunde getötet haben. Ich erfasse die Körper, die mit hoher Geschwindigkeit in Richtung des inneren Plasmarings abdriften. Das ultrahocherhitzte Material zerrissener Sterne umgibt die Gravitationssenke wie ein Strudel, informierte die KI.


  Friede ihrer Asche, dachte die Marinerin ungewöhnlich hart. Sie erschrak über sich selbst. Gefangenschaft und Folter hinterließen bereits Spuren. Ich darf mich nicht runterziehen lassen und muss an meinen Prinzipien festhalten.


  Du musst das Geschehene erst verarbeiten, antwortete dir KI sanft, als wolle sie die Kommandantin entschuldigen. Ich gebe mir Mühe, damit du in die neue Realität hineinfindest …


  »Uns bleibt keine Zeit für Seelenmassage!«, rief die junge Arkroid schnell, ohne zu ahnen, worauf die KI hinaus wollte. »Ich möchte ein vertrautes Gesicht erblicken. Erschaffe den Avatar und löse die Verankerung zum Sternschiff. Wir entfernen uns von Gmorras Nest und versuchen, den Ereignishorizont zu erreichen.«


  Direkt neben Magda materialisierte die holografische Matrix ihrer Spiegelschwester und lächelte sie freundlich an. Die Marinerin folgte einem inneren Impuls, sprang auf und schloss Amura in die Arme.


  »Du fühlst dich so echt an«, flüsterte sie verwundert. »Ich bin so froh, dass du an meiner Seite bist.«


  »Ich nutzte die Zeit, um die Projektion kontinuierlich zu verbessern. Ich hoffe, es ist in deinem Sinn«, erklärte die KI, wechselte aber sofort zum akuten Thema: »Bedenke bitte, dass wir uns hinter dem Ereignishorizont des größten Schwarzen Loches der Milchstraße befinden. Ich habe schon beim Einflugmanöver der Hoorer alles genau aufgezeichnet und analysiert. Ich konnte eine Menge an Daten sammeln und auswerten …«


  »Ich möchte zunächst nur eines erfahren«, betonte Magda ruhig. »Können wir der Gravitationssenke aus eigener Kraft entkommen? Kannst du uns aus diesem Albtraum herausfliegen?«


  »Die Temporalkrieger schaffen es. Ihre Manöver unterliegen gewissen Gesetzmäßigkeiten, die offenbar von der Singularität vorgegeben sind. Auch wir müssen uns daran halten, denn die deformierte und verzerrte Raum-Zeit lässt keinen anderen Weg zu. Wir befinden uns, sinnbildlich gesprochen, auf der Innenseite der Fläche eines steil abfallenden Trichters, der das verformte Raumgefüge darstellt. Der einzige Weg führt über eine spiralförmige Bahn an der konvexen Raumverzerrung entlang, bis wir den ebenen Ereignishorizont erreichen.«


  »Aktiviere das taktische Display«, verlangte Magda. Die dreidimensionale Darstellung des Schwarzen Loches erinnerte tatsächlich an die Form eines Trichters. Der Hals der Geometrie erschien in die Länge gezogen. Die Marinerin fröstelte es bei dem Gedanken, in das Wurmloch hinabzustürzen. Was dort unten geschah, konnte selbst Amura kaum voraussagen. »Stellt Sagittarius A mit der Gravitationssenke eine Verbindung zu einem anderen Kosmos her oder ist es vielmehr eine tödliche Falle, in der jede Existenz endet?«


  »Die Zustände, die in der Singularität herrschen, kann ich nicht abbilden. Innerhalb des Ereignishorizonts funktionieren meine Taster nur eingeschränkt. Gewisse Sekundäreffekte lassen sich zwar erfassen, verschwimmen aber mit zunehmender Entfernung«, räumte die Spiegelschwester ein. »Es ist, als bewegen wir uns durch eine Nebelbank, die umso dichter wird, je mehr wir uns dem schwarzen Loch nähern. Alles, was wir bisher über diese Phänomene in Erfahrung brachten, ermittelten wir aus der Distanz. Mit dem Überschreiten der Grenze zur Raumverzerrung begeben wir uns in absolutes Neuland. Zu erkennen, dass der rätselhafte Raum mit unzähligen Urfunken angefüllt ist, die scheinbar der unüberwindlichen Schwerkraft trotzen, ist faszinierend. Ihre Existenz scheint zu dem isolierten Kosmos zu gehören, in dem wir uns aufhalten. Die Lebensdauer ist begrenzt. Nach einer gewissen Zeit, welche im Normalraum eine andere Bedeutung besitzt, stürzen sie in den Strudel und verschwinden im Schlund. Es ist, als ob das Schwarze Loch sie konsumiert. In seltenen Fällen jedoch, die Ursachen sind bisher nicht geklärt, ändert ein Urfunken spontan die Richtung und schießt aus der Singularität empor. Er überschreitet den Ereignishorizont und entweicht in den Einsteinraum. Je tiefer ich in die Gravitationssenke hineinblicke, desto mehr verdichten sich Energie, Zeit und Gravitation zu einem unbekannten Aggregatzustand.«


  Magda beobachtete fasziniert, wie Amura die Simulation steuerte. »Wie lässt sich die Ocean Queen in einer derart bizarren Umgebung manövrieren? Wie sollen wir der Schwerkraft trotzen und den Weg in die Freiheit finden?«


  »So wie es die Krieger aus Andromeda auch tun«, kam die vieldeutige Antwort. »Es gibt nur eine Erklärung, wie das Nest hinter dem Ereignishorizont überhaupt existieren kann. Die Temporalschirme schützen es vor den Einflüssen und ermöglichen es den Hoorern, die Gravitationssenke als Versteck zu nutzen.«


  »Das ist es«, triumphierte die Marinerin und ballte die Fäuste, um sich sofort an den Zwischenfall vor der Enterung zu erinnern. »Bei der Kollision mit der Atmosphäre des vagabundierenden Planeten brachen die Temporalfelder zusammen. Nur so waren die Insektoiden in der Lage, das Lebensschiff zu entern. Ich hoffe …«


  »Die Projektoren sind wiederhergestellt, mehr noch, ich konnte sie verbessern«, zerstreute Amura die Befürchtungen der Kommandantin.


  »Du hast die Aggregate repariert und modifiziert?«, entgegnete die junge Frau erstaunt.


  »Die Ocean Queen haftet an der Hülle von Gmorras Schiff. Das Schutzfeld des Sternschiffes umschließt uns. Ich habe den Schwachpunkt als strategischen Vorteil genutzt, um die technischen Anlagen der Hoorer auszuspähen. So war es mir unbemerkt möglich, die fremde Technologie mit meiner eigenen Ausstattung zu korrelieren und Optimierungsvorschläge abzuleiten. Die Umsetzung der errechneten Modifikationen führte ich mit bordeigenen umprogrammierten Nanobots durch, die ich auch für Wartungszwecke einsetze.«


  Magda hielt den Atem an. »Amura, du verblüffst mich. Ich …«


  Ein schwerer Schlag erschütterte die Zentrale.


  »Was war das?«, fragte die Marinerin erschrocken.


  »Es sind die Hoorer«, antwortete die KI leise. »Sie haben den Verlust der Bordwache bemerkt und versuchen nun, uns gewaltsam abzulösen. Das war ein Thermalsprengsatz. Offenbar werfen sie jetzt jede Vorsicht über den Haufen.«


  »Abkoppeln. Schnell!«, ordnete die junge Frau an. Sie konnte es noch immer kaum fassen, dass ihr die Rückkehr in das Lebensschiff gelungen war.


  »Ich aktiviere die Schutzfelder«, erklärte die Spiegelschwester und nahm symbolisch neben einer Konsole Aufstellung. Sie erweckte den Anschein, als bediene sie ein Holoterminal. Tatsächlich benötigte die KI den Avatar nicht, um die Schiffsfunktionen zu steuern. Erneut durchlief eine Erschütterung die Ocean Queen. Die Marinerin klammerte sich am Sitz fest. Die Projektion warf ihr daraufhin ein aufmunterndes Lächeln zu. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Das Temporalfeld steht und überlappt mit dem des Sternschiffes.«


  »Was geschieht da draußen?«, wollte die junge Frau nur wissen.


  »Wir haben soeben einen Ausschnitt von Gmorras Schiff terminiert. Er entspricht exakt dem überlappenden Radius unserer Schutzfelder«, antwortete Amura ohne Bedauern. Fast sarkastisch fügte sie an: »Entkopplung abgeschlossen und erfolgreich.«


  Magda fixierte gebannt das Zentraldisplay und nickte entschlossen. »Was gibt es noch zu sagen? Weg von hier!«


  Die Ocean Queen entfernte sich vom Sternschiffesund beschleunigte, hinein in einen unbekannten, fremden und verzerrten Raum.


  



  



  



  



  Fremde Struktur


  »Der Temporalschirm schützt gegen die Relativkräfte der Gravitationssenke«, berichtete die KI, noch während das Lebensschiff Distanz gewann. Beim Blick zurück erkannte Magda nur undeutlich, wie die feindlichen Einheiten in der Singularität positioniert waren. Die Raumverzerrung nahe dem Schwarzen Loch erzeugte skurrile Effekte. Amura half mit ergänzenden Angaben und erläuterte, was das Zentraldisplay aussparte. »Die Sternschiffe bilden eine komplexe Struktur. Sie schweben keinesfalls einzeln im Raum, sondern hängen mit den spitzen Auslegern zusammen. Dabei formen sie ein Gebilde, welches sich am besten mit einem runden Dornennest vergleichen lässt. Im Zentrum des Nests steht die Gmorra, von der wir gerade abgefallen sind. Allerdings ist das Flaggschiff des Heerführers nicht komplett. Offenbar können die beiden schweren, normalerweise zu einer Basiseinheit verbundenen Kommandoschiffe auch unabhängig voneinander agieren. Von dem zweiten Teil fehlt jede Spur. Die Gesamtzahl der stationierten Kriegsschiffe kann ich aufgrund der besonderen Umgebungsbedingungen nur überschlagen. Ich schätze die Flotte aber auf mindestens eintausend Schiffe.«


  Magda beachtete die Sternschiffe kaum. Sie faszinierten die Millionen leuchtenden Objekte, die in Schwärmen auf den Schlund zutrieben. Im Gegensatz zu den feindlichen Einheiten boten sie ein klares Echo. »All die Urfunken ... Ist das nicht fantastisch? Woher kommen die Energiesphären?«


  Amura benötigte Zeit für die Antwort. Der Avatar wandte den Kontrollen den Rücken zu und blickte symbolisch zum Zentraldisplay. »Ich bin bei meiner Analyse zu keinem Schluss gekommen. Ihr Entstehungsprozess ist auf jeden Fall äußerst komplex und unterliegt den Eigenschaften der Singularität. Ich vermute, sie entstehen aus Sonnen, die in das Schwarze Loch stürzen.«


  Die Mimik der Spiegelschwester veränderte sich plötzlich. »Achtung, die Sternschiffe des Nestes eröffnen das Feuer auf uns!«


  Magda fuhr herum. »Also doch! Ich hoffe, die Schutzfelder halten dem stand. Ausweichmanöver einleiten!«


  »Die Hoorer setzen konventionelle Plasmawaffen ein. Sie nehmen uns zwar ins Visier, erreichen uns aber nicht«, analysierte die KI den Angriff.


  Die Marinerin beobachtete das Geschehen auf dem taktischen Display. Sie interpretierte mit eigenen Augen, was Amura auszudrücken versuchte. »Gmorra wird vor Wut toben. Die abgefeuerten Plasmaladungen strecken sich gleich Kaugummibändern in die Länge. Sie verlieren dabei Energie, driften vom Zielkurs ab und unterliegen dem Einfluss der Gravitationssenke.«


  »So geschähe es ohne Schutz des Temporalschirmes mit der Ocean Queen. Bleiben wir vorsichtig«, warnte die KI. »Auch wir operieren unter denselben Bedingungen und können keinesfalls wie gewohnt manövrieren. Einem Geschoss auszuweichen, zu beschleunigen oder gar einen Fluchtsprung auszuführen, ist innerhalb der Singularität unmöglich.«


  Der Abstand zum Nest vergrößerte sich rapide und die Sternschiffe fielen in der verzerrten Raum-Zeit zurück. Gmorras Einheiten versanken im Relativnebel. Bereits wenige Augenblicke später waren sie kaum noch zu erfassen. Nur die Schwärme der Urfunken glitzerten wie Leuchtmarken in dem eigentümlichen Medium, welches das Lebensschiff umgab.


  Die junge Frau fröstelte. »Ich hoffe, du behältst die Übersicht und fliegst nicht geradewegs in das Schwarze Loch hinein. Dieser Raum ist so fremd.«


  »Ich orientiere mich anhand der Raumkrümmung und der Gravitationsvektoren«, erläuterte Amura. »Da mir Orientierungspunkte fehlen, steuere ich auf den Ereignishorizont zu. Faktisch steigen wir in einer langsamen Spirale auf, was den Weg länger erscheinen lässt, als er eigentlich ist. Die Navigation ist beschwerlich, aber ich bin zuversichtlich, dass wir es schaffen.«


  »Ich bin froh, dass ich dich habe«, flüsterte Magda offen.


  »Nichts in diesem Universum vermag uns jetzt noch zu trennen«, entgegnete der Avatar mir einem Lächeln.


  Die Marinerin nickte ihrer Spiegelschwester dankbar zu. »Deine Worte machen mir Mut. Ich muss dir gestehen, ich hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen. Die Gefangenschaft bei den Hoorern war die Hölle. Ich kann es kaum glauben, dass ich wieder bei dir bin und die Flucht geglückt ist.«


  »Für alles, was geschieht, gibt es eine logische Erklärung«, antwortete die KI mysteriös. »Du wirst es bald erkennen, dessen bin ich mir gewiss.«


  Die Ocean Queenflogdurch die undefinierbare Raum-Zeit-Suppe. Einmal zog ein Schwarm blitzender Urfunken direkt am Schiff vorbei und erlaubte eine genauere Analyse. Amura protokollierte Konzentrationen enormer Energiemengen. Die Marinerin rief sich die Geschichte um Techno-Zenter ins Gedächtnis zurück. Angeblich setzten die Kleriker einen Urfunken ein, den sie im Gravitationsmittelpunkt ihrer Kunstwelt positionierten und als Energiequelle nutzten. Auch die Dualyten kannten die exotischen Gebilde und verbauten sie unter Anleitung der Chiropter für einen Dimensionsspiegel. Sie schufen eine sonnengroße, komplexe Energiematrix, um den vorzeitigen Einbruch der parasitären Technologie in das Universum zu verhindern, doch das lag alles in der Vergangenheit.


  Magda kam ein spontaner Gedanke. »Glaubst du wirklich, die Hoorer nutzen Sagittarius A lediglich als Versteck? Es leuchtet zwar ein, dass niemand einen Vorstoß in die Singularität wagen wird, um nach ihnen zu suchen. Es gäbe trotzdem andere Möglichkeiten, die Flotte effizient zu verbergen. Mir kommt die Frage in den Sinn, was die Temporalkrieger in den letzten acht Jahren unternommen haben. Wir besitzen keine Anhaltspunkte, die auf Übergriffe von Gmorras Sternschiffen schließen lassen. Warum also harren sie hier aus? Auf welches Ereignis warten sie?«


  »Ich kann dir die Antwort leider nicht präsentieren«, bedauerte die KI. »Die Milchstraße mit den Milliarden Sternen ist viel zu groß, um verdeckte Aktionen der Krieger vollkommen auszuschließen. Zudem hat Gmorra mit Sagittarius A eine zentrale Operationsbasis gewählt. Von dieser Position erreicht er auf dem kürzesten Weg jeden beliebigen Punkt der Galaxis. Ich rate deshalb weiterhin zu höchster Wachsamkeit.«


  »Es muss einen Grund geben«, murmelte Magda gedankenverloren.


  Die Ocean Queen flog weiter durch den skurrilen Sektor, der nur einen begrenzten Ortungsradius gewährte. Das lag, wie Amura versicherte, an der starken Raumkrümmung des Schwarzen Loches.


  »Wir gewinnen an Höhe«, versuchte die Spiegelschwester bei dem Vergleich mit der trichterförmigen Raum-Zeit-Simulation zu bleiben. »Das Temporalnest liegt im oberen Drittel der Singularität, wir haben etwa die Hälfte des Weges zum Ereignishorizont hinter uns.«


  Für die Marinerin stellten die Hinweise der KI eine anschauliche Hilfe dar. Auf den Ortungsdisplays war keinerlei Veränderung zu erkennen. Trotzdem verspürte die junge Frau Erleichterung. »Du hast recht. Wir schaffen es!«


  »Wir umrunden beim Aufstieg das Schwarze Loch entgegen dem Uhrzeigersinn, das heißt auch gegen die Rotation des Gravitationsstrudels. Irgendwann wird das Nest wieder unter uns erscheinen, wenngleich es dann vermutlich außerhalb des Ortungsradius liegt. Die Raumkrümmung verdeckt es, ähnlich einem Segelschiff, das hinter der Horizontlinie im Meer zu versinken scheint.«


  Magda nickte gedankenversunken. »Jetzt, da wir Gewissheit haben, wo Gmorras Flotte stationiert ist, können wir uns auf die Temporalkrieger besser einstellen. Ich schlage Vater vor, Sagittarius A aufmerksam zu beobachten, um die Aktivitäten der Hoorer ...«


  »Ich orte ein fremdes Objekt, das wir offenbar in Kürze passieren«, verkündete Amura übergangslos. »Ich kann nicht bestimmen, ob es ein ankommendes Sternschiff ist oder ein natürlicher Körper, den das Schwarze Loch angezogen und vereinnahmt hat.«


  »Besteht Kollisionsgefahr?«, fragte die junge Frau beunruhigt.


  »Nein, es bewegt sich auf einer anderen Ebene der Singularität …«, begann die KI und korrigierte im selben Moment ihr Statement. »Es hält einen stationären Orbit und wird ebenfalls von einem Temporalschirm geschützt. Damit gehört es höchstwahrscheinlich zu Gmorras Temporalkriegern. Vermutlich ist es … Einen Augenblick bitte.«


  Amura schien verwirrt. Entweder lieferte die unbekannte Struktur keine verwertbaren Tasterdaten oder die KI hatte Schwierigkeiten einzuordnen, was da vor der Ocean Queen im Raum schwebte. Die Marinerin glaubte den Augen nicht zu trauen, als nach weiterer Annäherung das Objekt immer deutlicher auf den Ortungsdisplays hervortrat. »Was in aller Welt ist das?«


  Die KI benötigte erstaunlich lange, bevor sie antwortete. Sie nutzte den Avatar. Magdas Spiegelschwester unterstrich die Worte mit einer fast überzogenen Mimik und Gestik. »Ich erfasse eine Megastruktur, die mehrere hundert Kilometer Ausdehnung besitzt.«


  Magda hielt den Atem an. »Grundgütiger! Was treiben die Hoorer hier? Errichten sie eine Kampfstation?«


  »Schätzungsweise dreihundert Sternschiffe haben an das Objekt angedockt«, gab die KI verblüfft bekannt. »Die Flottenstärke der Krieger ist größer als wir dachten. Die Konstruktion wirkt in einigen Abschnitten unfertig, als ob sie sich noch im Bau befindet. Manche Decks liegen frei. Achtung, ich bestätige zudem, dass die unbekannten Baumeister Urfunken integrieren! Was immer die Temporalkrieger innerhalb der Singularität zu erschaffen versuchen, es hat einen enormen Energiebedarf.«


  »Was kann das darstellen?«, flüsterte die junge Frau nervös. »Jetzt ergibt die Zurückgezogenheit einen Sinn. Gmorras Vasallen bereiten möglicherweise einen neuen Schlachtzug vor.«


  »Wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung?«, fragte die Spiegelschwester übertrieben fahrig. »Vielleicht ist es nur eine Raumstation.«


  »Nein«, widersprach die Marinerin. »Ich habe ein ... seltsames Gefühl dabei.«


  »Eine Emotion?«, hauchte Amura und schien sich in das Zentraldisplay zu vertiefen. Die Ocean Queen passierte das halb fertige Konstrukt, ohne dass die angedockten Sternschiffe das Feuer eröffneten oder feindliche Aktionen einleiteten.


  Sie beachten uns überhaupt nicht, stellte die junge Frau in Gedanken erstaunt fest.


  »Ich möchte auf gewisse Widersprüche hinweisen«, warf die Spiegelschwester ein. »Ich erkenne wohl, dass die Krieger am Aufbau der Megastruktur beteiligt sind, jedoch sprechen einige Punkte auch dagegen.«


  »Ich weiß, was du andeuten willst«, antwortete Magda nachdenklich. »Die Hoorer unter Gmorras Führung bilden eine archaische Gesellschaftsform. Nachdem ich das Innere des Führungsschiffes sah und das Gebaren der Insektoiden miterlebte, verstärkt sich mein Eindruck, dass wir etwas übersehen. Ich traue den Temporalkriegern nicht mehr zu, dass sie ein derartiges Großprojekt angehen. Grausame Eroberer, erbarmungslose Kämpfer, vielleicht Invasoren und Wegbereiter, das entspricht der Natur der Hoorer. Eine Großstruktur fällt eher in die Kategorie der Äonenprojekte. Das Gebilde ist keinesfalls mit dem Parser oder Nanodrom vergleichbar, dennoch eine der größten Strukturen, die ich bisher in der Galaxis sah.«


  »Es existieren Aufzeichnungen, die eindeutig belegen, dass die Krieger zumindest ihre Temporaltechnologie von Neurotim empfingen«, führte die KI an. »Der unbekannte Machthaber Andromedas hat sie demnach ausgerüstet. Was sich hier abspielt, passt zu ihm.«


  Die Marinerin nickte bedächtig. »Wenn wir den Tastern trauen dürfen, dann durchmisst die Anlage fast fünfhundert Kilometer«


  Amura projizierte die schematische Darstellung des schalenförmigen Objekts.


  »Es erinnert mich an eine gewaltige Parabolantenne, mit einer unübersehbaren Anzahl von Aufbauten und Auswüchsen an der Unterseite«, presste die junge Arkroid hervor. »Du musst das dokumentieren, damit wir später Vater informieren können.«


  Die geheimnisvolle Station fiel zurück und versank im Relativnebel, genau wie zuvor auch das Temporalnest.


  »Seltsame Dinge geschehen hier«, murmelte Magda angespannt. »Sind die Hoorer überhaupt in der Lage, solch eine Megastruktur in acht Jahren zu bauen?«


  »Das kann man ausschließen«, antwortete die KI überraschend. »Da es innerhalb der Singularität kaum verwertbare Rohstoffe gibt und die Krieger die Energie-Materie-Umwandlung nicht beherrschen, ergeben sich zwangsläufig aufwendige Versorgungsflüge. Das kostet Zeit. Wir sollten alternative Theorien ins Auge fassen.«


  »Ich bin ganz Ohr«, forderte die Marinerin die Spiegelschwester auf.


  »Vielleicht geriet die unbekannte Struktur viel früher in den Einflussbereich von Sagittarius A, lange bevor Gmorra mit der Kriegsflotte die Galaxis erreichte. Die Hoorer fanden das Gebilde und reparieren es nun für ihre Zwecke«, spekulierte die KI.


  »Wer außer den Kombattanten des Äonenkrieges ist in der Lage, solch gewaltige Stationen zu errichten?«, sinnierte Magda. »Ich befürchte, dieses Objekt hängt mit einem neuen Plan Neurotims zusammen. Wir müssen das unbedingt im Auge behalten.«


  »Ich zeichne alles auf, was meine Taster erkunden«, flüsterte Amura beruhigend und musterte die junge Frau von der Seite.


  »Was ist los? Warum starrst du so?«, erkundigte sie sich und lächelte der Spiegelschwester entgegen.


  »Ich analysierte gerade, wie froh ich bin, mit dir zusammenzuarbeiten«, gestand die KI über den Avatar. »Zum Glück kam es nicht zum Schlimmsten.«


  »Du empfindest Gefühle wie Freude und Erleichterung?«, stutzte die Marinerin verwundert.


  »Ich bin dabei, emotionale Aspekte für meine Existenz zu interpretieren und nutzbringend einzusetzen. Ich weiß, das ist normalerweise organischen Wesen vorbehalten. Durch unsere enge Bindung versetzt du mich aber in die Lage, an deiner Gefühlswelt teilzuhaben. Dafür bin ich dir sehr dankbar und lerne ständig dazu. Unter dem Strich vereinfacht es mir die Kommunikation mit dir.«


  »Mir war keinesfalls bewusst, dass Onkel Pi dir Einfühlungsvermögen verlieh. Er ist ein Genie!«, freute sich Magda.


  »Hat er nicht«, gestand die KI. »Ich erarbeitete mir die Fähigkeit selbst.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte die Marinerin verwundert.


  »Vom ersten Tag an konnten wir voneinander profitieren. Deine Empathie macht dich zu einem besonderen Menschen. Jetzt, da wir enger miteinander verbunden sind als jemals zuvor, lerne ich noch mehr von dir«, erläuterte die KI geheimnisvoll. »Lai Pi hat mir aufgetragen, ständig nach Vollkommenheit zu streben. Im Rahmen dieser kontinuierlichen Entwicklung ist es eine Schlüsselerfahrung, über die Verbindung zu dir menschliche Gefühle kennenzulernen und einzuordnen.«


  »Ich bekomme ein wenig Angst«, antwortete die Marinerin nachdenklich, während das Lebensschiff immer weiter Richtung Ereignishorizont aufstieg. »Du machst rasante Fortschritte. Wo wird dich das am Ende hinbringen?«


  »Die richtige Frage lautet, wo wird es uns beide hinführen. Furcht ist eine irritierende Emotion«, erklärte Amura. »Ich lernte sie kennen, als du in der Brutkammer um dein Leben fürchtetest. Sie kann Menschen resignieren lassen, aber auch unglaubliche Kräfte verleihen. Im Zustand der Angst vollbringt ihr Taten, die ihr als Individuum und nur mit eurem Verstand allein niemals zu leisten vermögt.«


  »Du sprichst auf meine Flucht an? Das stimmt …«, bekräftigte die junge Frau, um plötzlich verblüfft aufzublicken. »Du warst bei mir, als ich in diesem schrecklichen Loch gefangen war?«


  »Ich war die ganze Zeit an deiner Seite, in jeder Sekunde«, bestätigte die KI über den Avatar.


  Magda blickte der Spiegelschwester emotionslos entgegen. Unverständnis sprach aus den wasserblauen Augen. »Ich rief nach dir und bat verzweifelt um Hilfe. Warum hast du dich nicht gezeigt, als ich allein und in Not war?«


  »Glaub mir, du wirst es verstehen«, antwortete Amura ausweichend. »Sehr bald sogar.«


  



  



  



  



  Vorsichtige Annäherung


  Nautilusverließ das Kontinuum ein letztes Mal, um sich vor dem endgültigen Zielanflug zu orientieren. Das Schöpferschiffmaterialisierte in einer Ballunggroßer heißer Sterne. Der Zentrumsbereich lag rund 100 Lichtjahre voraus.


  Arkroid, Pi, Herimos und Paafnas erwarteten mit Spannung die ersten Analysen von Nautilus. Bisher existierten nur wenige Berichte über Vorstöße in die galaktische Zentrumsregion.


  »Sagittarius A ist bereits erkennbar. Die gewaltige Masse des schwarzen Lochs zeigt deutliche Auswirkungen auf die Sonnen dieser Umgebung. Sie umlaufen das Zentrum mit hoher Geschwindigkeit und der mittlere Abstand zum Nachbarstern beträgt meist nur 0,3 Lichtjahre.«


  »Die Zone ist sehr gefährlich. Wir waren schon einmal hier, erinnert ihr euch? Nirgendwo finden wir extremere Zustände«, brummte Herimos mit tiefer Stimme. »Es ist der Machtbereich von Synthia, der progonautischen Göttin der Sterne. Sie dreht sich tanzend im Kreis und nimmt dabei die Spiralarme der Milchstraße wie wehende Tücher mit.«


  »Der Mythos von India«, bestätigte Arkroid nachdenklich. »Damals bei der Rückkehr aus Scutum-Crux stoppten wir direkt über dem Zentrumsbereich und gerieten in Lebensgefahr. Nautilus, von seltsamen Klängen hypnotisiert, gab die Integrität der Schiffszelle auf, um Energie zu gewinnen.«


  »Ich besitze kaum Erinnerungen an den Vorfall. Spätere Analysen ergaben nur wenige Erkenntnisse. Ich muss fatale Fehlfunktionen einräumen, die sich mit derartiger Relevanz nie wieder zeigten«, bedauerte die KI der Fähre. »Da wir uns dieses Mal auf Höhe der galaktischen Rotationsebene dem Zentrum nähern, mag die Ausgangssituation differieren. Für die sirenenartige Musik finde ich bis heute keine Erklärung. Ich möchte aber bemerken, dass auch Hannah von einer Melodie sprach, als der Tempel der Erleuchtung auf Mugir-V erschien.«


  »Begleiterscheinungen interdimensionaler Ereignisse?«, fragte Lai Pi sinnierend. »Fest steht, der Überlichtflug stoppte im Bereich des von Sagittarius A erzeugten Jetstreams. Wie wir wissen, stößt das Schwarze Loch enorme Strahlungsmengen aus, die senkrecht zur galaktischen Ebene verlaufen. Zu dem Strahlungscocktail gehören höherdimensionale Transienten. Vermutlich gerieten wir damals genau in den Spot, was Nautilus unerwartet hart traf.«


  »Für die aktuelle Mission bin ich auf alle Eventualitäten vorbereitet«, versicherte die KI. »Ein fataler Ausfall meiner Systeme kann sich nicht wiederholen.«


  »Wir vertrauen dir«, bekräftigte der Mariner und schien zu grübeln. »Was ist noch über diese Region bekannt? Ich weiß von Vasina, dass auch die Progonauten den Zentrumsbereich mieden. Die Techno-Kleriker haben viele Jahrhunderte die Milchstraße erforscht. Besitzt du wichtige Informationen in deinen Altspeichern, die unser Ziel betreffen?«


  »Trotz der hohen Sternendichte gibt es kaum Zivilisationen, die eine überlichtschnelle Raumfahrt entwickeln konnten«, bemerkte die KI. »Obwohl es an habitablen Planeten nicht mangelt, sind es vor allem die Störeinflüsse von Sagittarius A, die eine ungestörte Entwicklung des Lebens verhindern. In uralten Überlieferungen wird von einem Volk berichtet, dass ein mächtiges Sternenreich im Zentrumsbereich errichtete. Ich spreche über Zeiträume, die jenseits einer Million Jahre in der Vergangenheit liegen und vor dem letzten Schlachtzug stattfanden. Das bedeutet, noch vor meiner Aktivierung durch die Schöpfer.«


  »Eine Kultur aus der prätemporalen Ära«, murmelte Lai Pi. »Sehr interessant.«


  »Als temporale Ära bezeichnen wir jene Zeit, die vom Einfluss der Temporalwaffe auf Spin geprägt ist. In diese Epoche fällt der Untergang des progonautischen Reiches und die Entwicklungsgeschichte der Menschheit sowie die Zeitschleife«, erklärte die KI den Anwesenden.


  Herimos nickte bestätigend. »Ich verstehe. Wir reden also über eine weitere Hochkultur, die bereits in Vergessenheit geriet, bevor die Genoranten in die Schlacht gegen Neurotim zogen.«


  »So in etwa kann man es betrachten«, bestätigte Nautilus. »Leider gibt es kaum Überlieferungen, bestenfalls Andeutungen.«


  »Bleiben die Krieger und das Nest«, presste Arkroid hervor. »Laut Hannahs Informationen sammelt Gmorra die Sternschiffe irgendwo in der Nähe der Gravitationssenke. Die Kriegsflotte der Hoorer wird nicht einfach nur die Singularität umkreisen wie Motten das Licht. Ein solcher Orbit außerhalb des Ereignishorizonts ist gefährlich und ergibt keinen Sinn.«


  »Zuerst sollten wir den Raumsektor genauestens scannen«, riet die KI. »Um Sagittarius A existiert ein Ring mit unzähligen Schwarzen Löchern, die Zahl geht in die Zehntausende. Es sind kollabierte Sterne, die aktive Sonnen der umliegenden Sektoren aus den angestammten Bahnen zerren und zum Gravitationszentrum hin beschleunigen.«


  »Ein Grund mehr, das Nest in der Nähe größerer Himmelskörper zu suchen«, wiederholte Arkroid den Gedankengang. »Was ist mit der Gruppe IRS-13?«


  »Der Reste eines ehemaligen Sternhaufens, vor Äonen durch die Gravitationskräfte auseinandergerissen und zerstreut. Die verbliebenen sieben Komponenten kreisen auf teilweise abenteuerlichen Orbitalbahnen um ein gemeinsames Massezentrum«, klärte Nautilus die Besatzung auf. »Es ist ebenfalls ein Schwarzes Loch, das Sagittarius A im Abstand von rund drei Lichtjahren begleitet.«


  »Das ist unser Ziel!«, legte der Mariner fest. »Es ist anzunehmen, dass die Sternschiffe eine Referenzkoordinate ansteuern, um das Zentrum zielsicher zu erreichen. Die Sternengruppe bietet einen Ansprungpunkt in dem verzerrten Raum. Wir müssen also vorsichtig agieren. Wenn die Hoorer tatsächlich in diesem Sektor ihre Basis betreiben, dann gibt es auch entsprechende Ortungsstationen. Wir gehen auf maximale Sicherheit. Wie lange dauert der Flug zu IRS-13?«


  »Auf der Normalspur 17,96 Stunden, auf der Mittelspur 32,33 Minuten und auf der Exponentialspur 48,5 Sekunden«, antwortete Nautilus prompt.


  »Wir nehmen den Expresslift«, entschied der Mariner trocken. Im selben Moment verblasste das Außenbild auf dem Zentraldisplay. Herimos griff symbolisch an die starken Armlehnen des speziell für ihn zugeschnittenen Sitzes. Synchron mit dem Eintritt in das Kontinuum erschien eine Anzeige, welche die restliche Flugzeit herunterzählte.


  »Was wird uns im Zentrum der Galaxis erwarten?«, fragte Paafnas unsicher.


  »Vermutlich Chaos«, spekulierte Arkroid gedankenverloren und starrte auf den Countdown. »Hoffentlich meine Tochter.«


  Die Techno-Fähre raste mit höchster Relativgeschwindigkeit dem Austrittspunkt entgegen. Für den Flug auf der Exponentialspur musste Nautilus den größten Energiebetrag aufbringen. Normalerweise nutzte die Fähre diese Spur, um intergalaktische Entfernungen zu überbrücken. Der Mariner hatte aber keine Zeit zu verschenken und vertraute auf die Navigationsfähigkeiten des Bordcomputers.


  »Bei den sieben Sternen handelt es sich um große Objekte, zwei davon erscheinen rötlich. Vermutlich hüllt eine Staub- oder Gassphäre die Komponenten des Systems ein«, bemerkte Nautilus. »Ich habe eine der roten Sonnen als Anflugpunkt gewählt.«


  »Wir aktivieren unmittelbar nach dem Austritt den Tarnschirm und sehen uns im Sektor des Sternhaufens um«, ordnete Arkroid an. »Du weißt, wonach du Ausschau halten musst?«


  »Ich melde es, wenn ich Signaturen von Sternschiffen erfasse«, bestätigte die KI.


  Schon kurze Zeit später fiel die Fähre in den Normalraum zurück. Allerdings war die kosmische Zentrumsregion alles andere als normal zu bezeichnen. Trotz der Entfernung von drei Lichtjahren konnten selbst die visuellen Taster die Akkretionsscheibe von Sagittarius A deutlich ausmachen. Gegen den Moloch im Zentrum war die lokale Senke ein Zwerg, trotzdem vereinte sie 1300 Sonnenmassen und jonglierte die Riesensterne mit ihren Gravitationskräften.


  »Wir haben die Kurzetappe mit einer Distanz von 37,6 Astronomischen Einheiten zu einem der roten Sterne des Systems beendet. Keine Temporalsignaturen, dennoch sind die Tasterwerte widersprüchlich«, meldete Nautilus.


  »In welcher Weise?«, fragte Lai Pi verwundert.


  »Es handelt sich zweifellos um einen Riesenstern, ähnlich den übrigen Stellarkomponenten, trotzdem erscheint er nicht blau, sondern dunkler«, stellte die KI fest.


  »Für eine vermutete Staubsphäre, die das Licht absorbiert, fehlen die Hinweise«, knurrte Herimos misstrauisch. »Laut der ermittelten Masse und Energiebilanz erwarte ich ein anderes Spektrum.«


  »Tritt bereits ein Dopplereffekt ein, ausgelöst durch die Gravitationssenke?«, warf der Pleunater eine neue Möglichkeit in die Diskussion.


  »Das Stellarobjekt bewegt sich deutlich außerhalb des Ereignishorizonts und weist auch keine Verformung auf. Um eine Rotverschiebung zu erhalten, müsste er dem Schwarzen Loch so nahe kommen, dass es ihn zerreißt«, stellte Nautilus klar. »Trotzdem blockt oder beeinflusst etwas das Sonnenlicht. Meine Taster erfassen eine äußerst widersprüchliche Struktur, die ich nicht erklären kann. Ich schlage vor, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.«


  Arkroid schien zu zögern. »Hannah sagte, Sagittarius A ist unser Ziel.«


  »Diese Konstellation gehört zum unmittelbaren Umfeld«, gab Herimos zu bedenken. »Wenn sogar die Fähre ratlos ist, empfehle auch ich einen kurzen Erkundungsvorstoß. Vielleicht steht das Phänomen im Zusammenhang mit den Hoorern und dem Temporalnest.«


  Der Mariner nickte. »In Ordnung. Führen wir eine Kurzetappe aus.«


  Erneut flackerte die Darstellung des Zentraldisplays, dann rückte der Riesenstern sprunghaft näher. Fast synchron ertönte ein überraschter Ruf in der Zentrale. Er kam von Lai Pi, der die unbekannten Strukturen mit dem Blick eines Technologen musterte. »Das gibt es nicht!«


  Toiber Arkroid erhob sich betont langsam aus dem Kommandosessel und starrte dabei auf das Bild, das Nautilus gerade der Besatzung einspielte. »Das ist vollkommen unmöglich!«


  »Zumindest nach unseren Maßstäben«, entgegnete Herimos trocken.


  Der Asiat, ursprünglich Spezialist für die Analyse und Replikation außerirdischer Technologien, stöhnte unterdrückt auf. »Eine Megastruktur, die den Stern komplett umringt.«


  »Ein Ringplanet«, analysierte die KI nüchtern. »Der Sonnenabstand der Struktur, die aus unzähligen miteinander gekoppelten Modulen zu bestehen scheint, beträgt 2,6 Astronomische Einheiten. Daraus ergibt sich ein Gesamtumfang von 2,54 Milliarden Kilometern. Das Gebilde liegt auf Höhe der Rotationsebene der fremden Sonne und ragt deutlich über die Ekliptik hinaus. Das Mammutbauwerk ist zur Innenseite konvex geformt, was darauf hindeuten könnte, dass die Baumeister die Stellarenergie nutzten.«


  »Ich denke, wir können vollkommen ausschließen, dass die Ringwelt in einer Beziehung zu den Temporalkriegern steht. Sie übertrifft selbst die Äonenprojekte um ein Vielfaches. Vielleicht ist ihre Existenz aber einer der Gründe, warum die Hoorer ausgerechnet im Zentrum das Nest errichteten«, brummte Herimos mit dunkler Stimme. »Wir sind hier auf etwas Außerordentliches gestoßen.«


  Paafnas quakte nervös. »Gibt es Anzeichen, dass in der Megastruktur Aktivität herrscht? Leben dort Vertreter einer uns unbekannten Spezies?«


  »Ich erhalte keine Energieortung«, antwortete Nautilus prompt. »Der Ringplanet scheint verlassen und zeigt Spuren des Verfalls.«


  »Es ist also die Hinterlassenschaft einer Hochzivilisation?«, stellte Arkroid die Frage in den Raum.


  »Vielleicht entdecken wir gerade die erste und bisher einzige Hinterlassenschaft des zuvor erwähnten prätemporalen Zentrumvolkes«, vermutete die KI. »Allerdings bedeutet dies auch, dass die Ringwelt deutlich älter ist als eine Million Jahre.«


  »Sehen wir uns das an«, legte sich der Mariner fest und gab gleichzeitig das Signal, den künstlich geschaffenen Ring anzusteuern. Er hoffte inständig, eine Spur Magdas zu finden.


  



  



  



  



  Rätselhafte Aktivitäten


  »Wir erhalten in Kürze Besuch«, durchbrach Amura das irritierte Schweigen, welches aus dem letzten Gespräch resultierte. Die Marinerin war verstimmt, sah aber dennoch auf. Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Wir beenden gerade die erste Umrundung der Singularität«, erklärte die KI. »Das Temporalnest liegt unter uns, ist jedoch zum Großteil hinter der Raumkrümmung verborgen. Meine Taster erfassen ein großes Sternschiff, das den Verbund verlässt. Die Raumverzerrung und der Relativnebel lassen keine exakte Auswertung zu. Ich halte es aber für wahrscheinlich, dass Gmorra die Verfolgung aufnimmt.«


  »Er benötigte sehr lange, um zu reagieren«, presste Magda hervor. »Wenn der Heerführer immer derart zögerlich agiert, dann bin ich ganz entspannt.«


  »Er wird mit den Schäden gekämpft haben, die wir beim Ablegemanöver verursachten«, interpretierte die Spiegelschwester den Vorgang auf ihre Weise. »Das Kommandoschiff muss der Singularität folgen, um zu uns aufzusteigen«, bekräftigte die KI. »Es kann nicht plötzlich über dem Horizont der Raumkrümmung auftauchen. Ein solches Manöver kostet zu viel Energie.«


  »Wir erfreuen uns also einer Runde Vorsprung«, murmelte die Marinerin ironisch, um verunsichert nachzufragen: »Genügt uns das?«


  »Das kommt auf die Fähigkeiten der Hoorer an«, erklärte Amura. »Zweifellos besitzen die Temporalkrieger genügend Erfahrung, um in dieser Raumverzerrung zu navigieren.«


  »Wir müssen so schnell es geht raus aus dem Schwarzen Loch«, trieb die junge Frau die Spiegelschwester an. Vergessen war vorläufig der kurze Disput. Wir klären das zu einem späteren Zeitpunkt, sandte sie einen Gedankenimpuls über die Mentale Brücke, da tauchte erneut eine Plattform aus dem Relativnebel auf.


  »Das ist noch eine Großkonstruktion, ähnlich jener, die wir zuvor erfassten«, kommentierte Magda fasziniert. In ihrer Stimme schwang Neugier mit, das Gebilde näher zu untersuchen.


  »Vergiss es«, erfolgte der energische Kommentar Amuras. »Die Objekte folgen einer zum jetzigen Kurs der Ocean Queen disharmonischen Bahn. Denk daran, wo wir uns aufhalten. Einfach den Flug zu unterbrechen, um anzudocken, ist ausgeschlossen. Jeder Kilometer, der uns räumlich von der fremden Struktur trennt, stellt einen nahezu unüberbrückbaren Sprung innerhalb der Gravitationssenke dar. Wir dürfen außerdem den Vorsprung nicht aufs Spiel setzen. Gmorra wird versuchen, mit dem Sternschiff aufzuschließen. Sobald wir den Ereignishorizont überschreiten, können wir ihn ausmanövrieren. In der Senke ist das kaum möglich.«


  »Die Temporalkrieger verfolgen einen teuflischen Plan, ich spüre es. Wir müssen diese Dinge irgendwie erkunden«, widersprach Magda energisch.


  »Gehen wir es logisch und analytisch an«, schlug Amura vor, während das Rochenschiff die fremde Struktur passierte. »Mit der neuen Entdeckung scheidet die Vermutung aus, dass unsere Gegner die großen Module in der Singularität selbst zusammenbauen. Auch die zufällige Vereinnahmung durch das Schwarze Loch ist nicht länger wahrscheinlich. Zweifellos nutzen die Hoorer die Megastrukturen für ihre Zwecke. Zwar bleibt die Frage bestehen, was sie damit vorhaben, der Ursprung lässt sich aber außerhalb der Raumverwerfung klären.«


  Je weiter die Ocean Queen im Relativnebel aufstieg, desto mehr Plattformen gerieten in die Erfassung der Ortung. Sie zogen vorbei wie Geisterschiffe im Nebel. Keines der Objekte besaß geringere Abmessungen als 500 Kilometer. Magda erkannte marginale Unterschiede in Aufbau und Aussehen der Module.


  »Sie schweben im Raum wie die aufgezogenen Perlen einer Kette«, flüsterte die Marinerin angespannt. »Was bedeutet das?«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Hoorer die Konstruktionen aus dem Normaluniversum heranschaffen und über den Ereignishorizont stoßen«, deutete Amura die bisherigen Erkenntnisse. »Zuvor erhalten die Blockmodule einen Temporalschirm, um sie gegen die Primärwirkung der Gravitationssenke abzuschirmen.«


  Magda nickte langsam. »So muss es geschehen, denn außerhalb des Schwarzen Loches existiert eine weithin sichtbare Akkretionsscheibe aus ultraheißem Plasma, gespeist durch Materie, die von zerfetzten Sonnen stammt. Normalerweise wird alles, was in den Gravitationssog gerät, auf mehrere Millionen Grad Celsius erhitzt. Keine der Blöcke kann das ohne Schutzmaßnahmen überstehen.«


  Amuras Avatar lächelte zustimmend. »Es gibt auch Belege dafür, dass die Hoorer diese Blockmodule nicht aus Andromeda mitbrachten. Ich beziehe mich dabei auf die dokumentierte Begegnung im Sektor Spin, als Gmorra mit der Flotte in der Milchstraße erschien.«


  »Aber es gab bereits vor dem Zusammentreffen im Outer-Arm verschiedene Aktivitäten der Temporalkrieger in der Galaxis. Ich erinnere an den Zwischenfall auf Kryos oder im System der Schwacken«, gab Magda zu bedenken. »Wer weiß, wie lange die Insektoiden schon ihr Unwesen bei uns treiben.«


  »Nach meiner Einschätzung handelte es sich um Kundschafter, kleine Flottenkontingente, die vielleicht zu uns kamen, um die Lage auszuforschen«, spekulierte Amura. »Beobachter, die den Erfolg der eingeleiteten Zeitschleife beurteilten und für Neurotim protokollierten.«


  Die Marinerin trat vor das Zentraldisplay, auf dem die KI wieder die trichterförmige Singularität und die relative Position der Ocean Queen als Simulation abbildete. »Du bezeichnetest die Objekte als Blockmodule. Willst du damit andeuten, sie gehören zu einer noch größeren Verbundstruktur?«


  Magdas Spiegelschwester lächelte hintergründig. Als Antwort blendete sie die errechneten Koordinaten der Module in die Darstellung ein.


  »Sie bilden einen halb fertigen Ring um das Schwarze Loch«, entfuhr es der jungen Frau. »Aber was bedeutet das?«


  »Für die Berechnung dieser Orbitaldaten ist eine völlig neue Methode notwendig. Ich musste Gleichungen entwickeln, die auf den relativistischen Raum-Zeit-Bedingungen innerhalb der Singularität basieren. Natürlich dient das Trichtermodel nur zur Anschauung, die Realität ist wesentlich komplexer. Vereinfacht trifft deine Feststellung aber den Kern.«


  »Erkläre mir noch Eines«, bat die Marinerin. »Du steuerst unser Schiff zum Ereignishorizont auf einer spiralförmigen Linie in Richtung Normaluniversum. Wenn ich die skurrilen Gesetzmäßigkeiten konsequent weiterdenke, dann dürfte es nicht zu solch einer kreisförmigen Aufstellung der Blockmodule kommen. Ich erwarte vielmehr, dass sie sich in einer Spirale nach unten fortsetzen.«


  Die Spiegelschwester trat neben die junge Frau und legte ihr die Hand auf die Schulter. Amura sah sie an und lächelte fast zärtlich. Auch diesmal spürte Magda die Berührung des Avatars. Sie empfand den Kontakt bereits als Normalität. »Innerhalb der Singularität existiert ein neutraler Orbit. Er ist mit der geostationären Bahn um einen Planeten vergleichbar. Nur auf dem einen Energieniveau können Körper eine stabile Kreisbahn um das Schwarze Loch besetzen. Es ist ein Naturgesetz, ähnlich den festgelegten Potentialebenen, die Elektronen um einen Atomkern einnehmen. Die Höhe der Umlaufbahn hängt von der Masse im Zentrum ab.«


  »Ist es diese Linie, die du zuvor als disharmonisch bezeichnet hast?«, fragte die Marinerin interessiert.


  Amura nickte in menschlicher Manier. »Die Temporalschirme der Hoorer schützen zwar die Blockmodule davor, dass sieder verheerenden Gravitation unterliegen, für das Erreichen des gravostationären Orbits taugen sie jedoch nicht. Ich kann momentan keine Erklärung bieten, wie die Temporalkrieger das bewerkstelligen. Um das Bahnniveau einzustellen, benötigen die Insektoiden einen Lifter.«


  »Was immer ich mir darunter vorstellen muss«, murmelte Magda.


  Die Mimik der Spiegelschwester veränderte sich mit einem Mal. Ihr Gesicht nahm ernstere Züge an. Die Marinerin erkannte am Ausdruck der holografischen Augen, was nun kam. »Gmorra?«, flüsterte sie.


  Amura nickte leicht. »Der Heerführer hat unseren Vorsprung beinahe aufgeholt. Das Sternschiff schließt auf. Es scheint, als ob er nicht dulden will, dass der Standort des Temporalnestes und das Geheimnis, welches er hier hütet, publik wird.«


  Der Avatar deutete auf das Zentraldisplay, auf dem die Ansicht zu einem aufbereiteten Außenbild wechselte. Darstellung und Perspektive wirkten befremdlich, der abgebildete Raum erschien nach menschlichem Ermessen verzerrt. Durch eine bläulich eingefärbte Nebelwand, durchzogen von nachleuchtenden Plasmaschwaden zerstörter Sterne, schoben sich langsam die zackenförmigen Ausleger des Feindschiffes hinter der Raumkrümmung in die Höhe.


  »Amura, flieg schneller«, bat Magda nervös, doch die KI bedauerte. »Innerhalb der Singularität ist uns das Hoorerschiff offenbar überlegen. Wir können nicht weiter beschleunigen.«


  Für einen Moment sah es aus, als kippe das Sternschiff über den Horizont.


  In diesem Augenblick muss Gmorra ein Echo der Ocean Queen erhalten, dachte die Marinerin, da setzte bereits schwerer Beschuss ein. Erneut verzichteten die Temporalkrieger auf den Einsatz ihrer gefährlichsten Waffen und führten den Angriff mit konventionellen Mitteln durch. Die Plasmaladungen verfehlten auch diesmal das Ziel, unterlagen den Gravitationskräften und stürzten schon nach kurzer Distanz auf einer spiralförmigen Bahn zurück in den Schlund. Dennoch lag Methode hinter dem Vorgehen der Hoorer, denn je mehr das feindliche Schiff aufholte, desto stärker feuerte es die Ladungen unter Vorhaltung ab. Die Insektoiden zielten nicht länger direkt auf die Ocean Queen, sondern darüber hinaus. In hohem Bogen änderten die Plasmageschosse die Flugbahn und kamen beim Absturz dem Lebensschiff bedrohlich nah.


  »Amura!«, rief Magda alarmiert. »Ausweichen!«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete die KI tonlos. »Sie holen auf. Wir können nur hoffen, dass unser Temporalschirm dem Beschuss standhält.«


  »Gibt es daran irgendeinen Zweifel?«, fragte die Marinerin fahrig.


  »Schutzfeld und Schiff unterliegen in der Singularität den besonderen Verhältnissen dieses Raumes. Niemand kann voraussagen, wie sich die Raumverzerrung letztendlich auswirkt.«


  Erneut schoss ein glühender Feuerball an der Kuppel der Ocean Queen vorbei. Einen Lidschlag später erschütterte ein Einschlag die Schiffszelle. Die Energien flossen über die Panzerung und erzeugten im Innern ein unheilvolles, knisterndes Geräusch. Magda hielt zuerst den Atem an und presste dann erschrocken hervor: »Der Temporalschirm. Er verliert im Schwarzen Loch seine Schildwirkung. Die Plasmaladung schlägt zur Schiffshülle durch. Gmorra wusste es.«


  Die junge Frau sah auf. Die transparente Panzerkuppel ermöglichte den Blick in den freien Raum. Glühende Feuerkugeln, gleich Kometen mit langem Schweif, zogen obskure Bahnen und kamen bedrohlich nahe. »Da, ich sehe Sterne!«, rief die Marinerin plötzlich aus und riss den Arm nach oben. »Siehst du sie?«


  Der Relativnebel schien abzunehmen, die Umgebung hellte sich auf. Eine grell leuchtende Akkretionsscheibe materialisierte aus dem Nichts.


  »Der Ereignishorizont liegt noch vor uns«, dämpfte Amura die Euphorie der Kommandantin. »Was wir wahrnehmen, ist das gebeugte Licht ferner Sonnen.«


  »Notsprung«, flüsterte Magda tonlos.


  »Das ist zu früh«, widersprach die Spiegelschwester und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wenn ich springe, weiß niemand, wo uns das hinführt. Möglicherweise in den Tod, in eine fremde Dimension oder direkt zurück in das Schwarze Loch.«


  »Egal was geschieht, wir stehen es zusammen durch«, hauchte die Marinerin und umarmte Amura.


  »Glaubst du denn, Nebular wird auch mich nach dem Tod umarmen?«, fragte die KI unsicher.


  »Verlass dich drauf«, sagte Magda und lächelte. »Ich lege ein gutes Wort für dich ein. Jetzt, liebe Schwester, spring!«


  



  



  



  



  Hinterlassenschaften


  »Seht euch das an«, flüsterte Lai Pi zum wiederholten Mal. Er konnte nur schwer die Fassung wahren. Die Augen des Mannes hingen förmlich am Zentraldisplay und den Infoterminals des Kommandosessels. Der übrigen Besatzung erging es ähnlich. »Blinkers Spektrum wird zu einem großen Teil absorbiert.«


  »Blinker?«, fragte Arkroid mit rauer Stimme.


  »Ich gab ihm den Namen in Anlehnung an die stark schwankende Leuchtstärke, die wir aus der Entfernung feststellten«, erläuterte der Asiat und zwinkerte Herimos zu.


  »Ausgerechnet hier auf das monumentale Zeugnis einer untergegangenen Hochkultur zu stoßen, jagt mir einen Schauer durch den Pelz«, gab der Temporalwissenschaftler von Equinox zu. »Warum existieren keine Spuren der unbekannten Zivilisation in der Milchstraße? Wieso ist uns so wenig über die Spezies bekannt? Vor allem interessiert mich die Frage, aus welchem Grund sie die Megastrukturen im Zentrum errichteten. Was beabsichtigten die Erbauer?«


  Toiber Arkroid schluckte trocken. »Analysieren wir die Entdeckung nüchtern. Möglicherweise stammen die Hinterlassenschaften tatsächlich von dem Zentrumsvolk, das Nautilus zuvor erwähnte, vielleicht aber auch nicht. Die Ringstruktur kann weitaus älter sein. Das galaktische Transportnetz der Genoranten funktioniert in großen Teilen noch heute. Wenn ein Volk derartige Dinge schafft, dann konzipiert es sie für die Ewigkeit. Ich warne davor, zu schnelle und voreilige Schlüsse zu ziehen. Außerdem können wir keinesfalls automatisch davon ausgehen, dass die fremde Infrastruktur ohne Funktion ist. Bleiben wir besser wachsam. Wer weiß, auf welches Geheimnis wir gestoßen sind. Hannahs Verdacht führte uns hierher. Wenn wir die Temporalkrieger tatsächlich im Umfeld dieses Artefakts finden, dann hat das eine Bedeutung.«


  »Ich stimme dir zu, Freund. Umso wichtiger ist es, die Entdeckung genau zu erforschen«, brummte Herimos. Der Neo-Sapiens begann bereits, die Konstruktionsmerkmale der Ringstruktur zu analysieren. Nautilus unterstützte ihn mit eingehenden Daten und Auswertungen. Auch Lai Pi untersuchte das Gebilde mit den gegebenen Bordmitteln. Er dokumentierte fleißig eigene Gedanken.


  »Blinker besitzt keine Planeten«, meldete die KI. »Zwei Ursachen halte ich für wahrscheinlich. Entweder verwertete die unbekannte Spezies alle Welten für den Bau der Megastruktur oder das System zerriss unter dem Einfluss des Schwarzen Loches.«


  Herimos nickte. »Die Ringwelt besteht aus unzähligen Modulen, jedes etwa 500 Kilometer groß, grob quaderförmig, mit einer konkaven Fläche, die dem Zentralstern zugewandt ist. Diese Blöcke besitzen einen Koppelmechanismus, die Verbindungen erscheinen zu einem gewissen Grad flexibel. Ein starres Gebilde könnte nicht dauerhaft im Orbit existieren. Für den Aufbau einer solchen Konstruktion benötigt man Hunderttausende Jahre, vermutlich sogar länger. Ein Vergleich mit den uns bekannten Äonenprojekten ist angebracht.«


  »Energetisch ist die Megastruktur tot. Der Ring emittiert weniger Energie, als eine Glühlampe zum Leuchten benötigt. Ich muss allerdings einräumen, dass ich auf Schwierigkeiten stoße, wenn ich einen intensiven Scan durchführen möchte. Das eingesetzte Baumaterial verfügt über reflektierende Eigenschaften. Meine Tasterstrahlen können es nicht durchdringen«, gab Nautilus zu bedenken.


  »Das ist alles sehr merkwürdig«, murmelte Lai Pi. »Den innenliegenden glatten Flächen stehen zerklüftete und verwinkelte Aufbauten auf der entgegengesetzten Seite gegenüber. Es erscheint tatsächlich so, als funktionieren die Module wie Parabolspiegel. Was beabsichtigten die Erbauer, mit der Anlage zu empfangen?«


  »Mit derartigen Großspiegeln kann man außerdem senden«, erinnerte Herimos sanft. »Ich wollte das nur in die Diskussion einbringen, bevor wir unsere Gedanken in die falsche Richtung lenken. Möglicherweise bestaunen wir gar keine Kollektoren, sondern Emitter.«


  »Die Ringwelt benötigte enorme Energiemengen, so viel steht fest. Was liegt also näher, als die Sonnenenergie im großen Maßstab zu nutzen?«, quakte Paafnas.


  »Wenn das Zentrumsvolk solch eine Ringanlage erschuf, dann beherrschte es auch entsprechende Technologien, um den Betrieb sicherzustellen«, antwortete der Wissenschaftler von Equinox überzeugt. »Irgendwie erinnert das Konstrukt zudem an einen der antiken Teilchenbeschleuniger. Wir müssen es unbedingt mit einem wissenschaftlichen Team genauer erforschen.«


  »Ob wir ein unbekanntes Äonenprojekt vor uns sehen oder lediglich die beeindruckende Lebenssphäre eines ausgestorbenen Volkes, können wir unmöglich jetzt klären«, mahnte der Mariner. »Für mich lautet die primäre Frage, ob Hannah mit ihrer Vision recht behält. Ich will herausfinden, ob sich Gmorra irgendwo in diesem skurrilen Mehrfachsystem versteckt hält. Finden wir keine Antworten, dann suchen wir im direkten Umfeld von Sagittarius A. Die restliche Arbeit überlassen wir den Astroarchäologen, die nach uns kommen.«


  Lai Pi nickte stumm. »Der Ring behindert die Durchgängigkeit der Ortungssysteme. Den gesamten Orbitalbereich kann man nicht absuchen, das kostet immens viel Zeit. Selbst wenn es Hinweise auf Aktivitäten der Hoorer gibt, könnten wir sie übersehen. Nautilus hat auf meinen Wunsch einige Sektoren der Ringstruktur markiert. Die Bereiche erscheinen ungewöhnlich. Ich empfehle diese Punkte anzusteuern, um sie kurz zu untersuchen. Eine alternative Vorgehensweise könnte sein, dass wir automatische Suchdrohnen zurücklassen und sofort zum Zentrum weiterfliegen.«


  Arkroid rang einen Moment mit der Entscheidung, dann stimmte er dem Kompromiss zu: »In Ordnung. Die auffälligen Abschnitte sehen wir uns an, danach stimmen wir das weitere Vorgehen ab.«


  Lai Pi nickte erfreut. Während die Techno-Fähre beschleunigte und auf dasnächstgelegene Ziel zustrebte, nutzte der Asiat die Gelegenheit ausgiebig für Beobachtungen. Nach einer längeren Phase der Konzentration flüsterte er: »Im Ring muss es genügend Platz für viele Milliarden Lebewesen geben. Freund Herimos stellte die Frage, warum wir niemals von den Baumeistern hörten. Vielleicht schufen sie mit der Ringwelt ausreichend Lebensraum, um auf expansive Vorstöße ins All verzichten zu können.«


  Paafnas leckte sich die Augen. »Du willst damit andeuten, dass einem derart hochtechnisierten Volk die Neugier auf die Wunder des Kosmos abhandengekommen sei? Das ist nur schwer vorstellbar. Blinker gehörte nicht immer zu dieser besonderen Konstellation. Der Stern sah bessere Zeiten, bevor ihn das Schwarze Loch einfing und im Zentrum isolierte. Ich hoffe nur, die unbekannten Wesen erkannten die Gefahr rechtzeitig und verließen den Ring. Die permanente Nähe einer so mächtigen Gravitationssenke kann fatale Auswirkungen auf eine Zivilisation zeigen. Zudem ist der Orbit instabil. Es besteht bei den chaotischen Umlaufbahnen stets Kollisionsgefahr mit anderen Komponenten des Systems. Außerdem wird die Ringwelt und ihr Zentralstern früher oder später in die Singularität stürzen.«


  »Paafnas beurteilt die Situation richtig«, kam Nautilus der Argumentation des Pleunaters zur Hilfe. »In den nächsten 97 Jahren kommt es dreimal zu einer kritischen Annäherung an den Ereignishorizont, viermal zu gefährlichen Begegnungen mit einem der übrigen Sterne. Betrachtet man das Ganze in einem zeitlichen Kontext, dann ist die Ära der Megastruktur vorüber. Sie wird definitiv von den kosmischen Kräften aufgebrochen und vernichtet. Viel Zeit bleibt nicht, den Ring zu erforschen.«


  Die Techno-Fähre erreichte rund zwanzig Minuten später einen der Zielpunkte. Toiber Arkroid war gespannt, was die KI als ungewöhnliche Abweichung verstand. Die Bilder, die Nautilus einspielte, offenbarten die Antwort auf den ersten Blick.


  »Es fehlen eindeutig mehrere Blockmodule«, erkannte Herimos sofort. »Normalerweise sind neun übereinander angeordnet. Dieser Stapel setzt sich entlang der Orbitalbahn fort. Hier zähle ich aber nur fünf Komponenten. Die Verbindungen liegen bloß. Jemand hat die Blöcke entfernt.«


  »Vielleicht wurde die Sektion auch niemals fertiggestellt«, spekulierte Lai Pi vorsichtig, dann stutzte er. »Ich stelle Schäden an den Koppelelementen fest.«


  »Strahlungsmessungen lassen auf die Anwendung energetischer Plasmabomben schließen. Die Signatur ist charakteristisch«, meldete die KI. »Anhand der Reststrahlung kann ich schätzen, dass die Auflösung der Struktur vor rund vier Monaten erfolgte. Also hat es in diesem Raumsektor erst vor kurzer Zeit Aktivität gegeben.«


  »Ist unser Tarnfeld nach wie vor aktiv?«, fragte Herimos mit grollender Stimme.


  »Selbstverständlich«, antwortete der Mariner.


  Ein singendes Geräusch ließ Arkroid erstaunt innehalten. Einen Atemzug später steigerte es sich zu einem infernalischen Kreischen. Paafnas quakte erschrocken. Es klang, als ob die Schneide einer Kreissäge die Hülle der Fähre teilte. Starke Vibrationen erfassten die Kommandozentrale und das gesamte Interieur. Das Zentraldisplay brach kurzzeitig zusammen. Als es wieder entstand, verfolgten alle, wie ein Stück der Schiffszelle ins Außenbild driftete und mit flirrenden Leuchterscheinungen zu Staub zerfiel.


  »Al ... arm. Übergroßes Sternschiff ... ist in geringem Abstand aus dem Kontinuum ausgetreten ... Beschuss durch ... Temporal ...«, kam die von Störungen unterbrochene Meldung der KI.


  »Hannah hatte recht«, rief Herimos alarmiert. »Sie sind tatsächlich hier und sie greifen an! Wir müssen sofort den Temporalschirm aktivieren, bevor sie erneut feuern.«


  »Ich rekonstruiere die Integrität meines Körpers«, antwortete Nautilus mit verzerrter Stimme.


  Arkroid und Lai Pi wechselten einen betroffenen Blick. Der Mariner schloss die Augen und flüsterte: »Ich übernehme als Kommandant die Notsteuerung über die Mentale Brücke. Die KI ist durch die Amputation einer Schwinge überfordert und steht faktisch unter Schock.«


  »Wie konnten die Hoorer so unerwartet auftauchen und uns überraschen?«, quakte Paafnas aufgeregt.


  »Das Feindschiff nähert sich schnell«, kommentierte Lai Pi leise, während der Ausschnitt der Ringstruktur aus dem Bild wanderte. »Es ist eine Art Superstern, größer als die normalen Einheiten. Der Feind hat uns unvorbereitet mit einer Temporalwaffe getroffen, zum Glück nur ein Streifschuss.«


  Arkroids Gesicht spiegelte Anspannung wieder. Er rang um die Kontrolle über das Schiff. Offenbar bedeutete die Abtrennung einer Schwinge für die Fähre ernsthafte Konsequenzen. Da die Schiffszelle aus geformter Energie bestand, agierte die KI fast panisch.


  »Nautilus ist bestrebt, das Energiedefizit auszugleichen und ignoriert die akute Gefahr«, krächzte der Mariner und fiel in einen tranceähnlichen Zustand. Unter den geschlossenen Lidern zeigten die Augäpfel hektische Bewegung. Aus dem Mund sprudelten leise, kaum verständliche Worte. Er sprach sie nicht aus, um die Besatzung zu informieren, sondern um den Gedankenbefehlen mehr Ausdruck zu verleihen. »Ich aktiviere als priorisierte Defensivmaßnahme den Temporalschirm.«


  Genau wie die Ocean Queenverfügte auch das Schöpferschiff über einen Feldprojektor der neuen Bauart. Während der Pi-Projektor im Lebensschiff aus diskreten Komponenten aufgebaut war, entstand das Pendant der Fähre aus Energie-Materie-Transformation. Die KI besaß Zugriff auf alle Konstruktionspläne und hatte bei der Konzeption maßgeblich mitgewirkt.


  Eine schwere Erschütterung lief durch das Schiff. Arkroid zuckte in seinem Pilotensitz zusammen und hauchte: »Ich liege unter Beschuss mit Temporalwaffen, doch das Defensivfeld hält. Ich versiegle die Wunde ... diese Schmerzen ... ich versuche auf Distanz zum Angreifer zu gehen ... beginne mit der Regeneration, um die vollständige Einsatzfähigkeit wieder herzustellen.«


  Lai Pi beobachtete den stummen Kampf des Mariners mit Sorge. Der Kommandant konnte die KI niemals ersetzen, bestenfalls unterstützen. Es ging um Leben und Tod, ein Stressfaktor, der die Situation schwierig gestaltete. Die intensive Verbindung über die Mentale Brücke war durchaus mit Gefahren verbunden. Für die Zeit, in der Arkroid die Kontrolle übernahm, empfand er das Schiff als Körper. Jeder Schaden, der durch den Angriff entstand, wirkte sich auf den Organismus des Mariners aus. Auf der anderen Seite verwirrten Emotionen die meist logisch agierende KI.


  »Ich glaube nicht, dass die Gegner uns eine Frist gewähren, um die Fähre zu reparieren«, grollte Herimos kampflustig. »Das Sternschiff der Hoorer schließt schnell auf. Es sieht aus, als wolle uns der Kommandant mit den spitzen Auslegern aufspießen.«


  Im Gesicht des Wissenschaftlers arbeitete es. Zum einen ruhte in seiner Brust ein Kriegerherz, das der Tradition der Neo-Sapiens folgen wollte und zum Kampf riet. Aber da existierte auch die neue moralische Instanz des Protektorats, an dessen Philosophie er maßgeblich als Architekt mitwirkte. Die Techno-Fähre wiederum hielt an den alten Richtlinien der Schöpfer fest und die untersagten den Einsatz von Waffen in jeglicher Form. Magda besaß mit der Ocean Queen die Freiheit, defensive Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Diese Option stand Nautilus nicht zur Verfügung. Einzig der Selbstschutz war erlaubt.


  »Der Temporalschirm wehrt den Angriff ab«, erkannte Herimos erleichtert und zeigte triumphierend das Gebiss. »Der Schrecken, den die Insektoiden ursprünglich verbreiteten, hat sich dank Pis Erfindung relativiert. Das wird Gmorra ärgern und demütigen.«


  »Ich fürchte, die Hoorer entwickeln bereits neue Strategien. Sie verfolgen uns weiter«, rief der Asiat mit Blick auf das Orterbild. »Was beabsichtigen die Krieger? Wollen sie uns rammen?«


  »Heftiger Beschuss aus kurzer Distanz«, warnte der Neo-Sapiens. »Die Temporalkrieger setzen nun konventionelle Waffensysteme mit großen Kalibern ein.«


  Kaum ausgesprochen, brandeten die ersten Energiekugeln in den Temporalschirm der Fähre. Lai Pi blieb zunächst gelassen. Das Schutzfeld wirkte äußerst effektiv gegen Hitzewaffen. Die thermische Eigenschaft der sonnenheißen Ladungen wurde durch das temporale Gefälle der Schirme so sehr verlangsamt, dass sie faktisch unwirksam wurde. Die Schwingungen der Plasmaatome froren ein, die Waffenwirkung ging verloren. Als die Hoorer dennoch den Angriff fortsetzten, schöpfte Lai Pi einen Verdacht. Er schoss förmlich aus dem Sessel nach vorn und griff mit den Händen auf die holografische Konsole zu. »Sie führen etwas im Schilde«, murmelte er nervös, während eine zweite Breitseite die Schirmfelder des viel kleineren Raumfahrzeuges traf. Pis Augen weiteten sich. Er hatte die Gefahr erkannt. »Nautilus! Leite sofort einen Notsprung ein. Vergrößere den Abstand zum Angreifer. Schnell!«


  »Der Überlichtflug ist ausgesetzt«, antwortete die KI mit ungewöhnlich monotoner Stimme.


  Lai Pi fluchte. »Sie rücken uns auf den Pelz. Bemerkt das niemand? Ich befürchte, die wollen die Schutzfelder beider Schiffe überlagern und so den Temporalschirm der Fähre zum Zusammenbruch bringen! Wenn sie dann aus kurzer Distanz auf uns feuern, ist es vorbei. Wir müssen weg!«


  Toiber Arkroid lag im Kommandositz und schien für den Moment nicht ansprechbar. Die Arme des Mariners zuckten leicht, im Gesicht des Mannes arbeitete es. Lai Pi, der als zweiter Kommandant des Schöpferschiffes fungierte, war unfähig, in die mentale Steuerung einzugreifen. Der Asiat sah mit steigender Nervosität der erzwungenen Kollision entgegen.


  »Nach meiner Auswertung der feindlichen Einheit erhalte ich ein verblüffendes Ergebnis«, brummte Herimos ruhig. »Das Kommandoschiff des Heerführers bestand aus zwei zusammengesetzten überschweren Sternen. Alles deutet darauf hin, dass wir es mit einem der beiden Komponenten zu tun haben. Offenbar können sie den Verbund auflösen und selbstständig operieren. Hannah hatte demnach recht. Gmorra und das Nest befinden sich hier im Zentrum.«


  Die Techno-Fähre begann mit sporadischen Ausweichmanövern, die der Mariner mit der manuellen Steuerung einleitete. Doch auch diese Aktion konnte das Sternschiff nicht abschütteln. Lai Pi verfolgte die Jagd fiebernd und mit angehaltenem Atem. »Nein, keinesfalls in den freien Raum abdrehen«, flüsterte er eindringlich, als er erkannte, welchen Kurs das Schöpferschiff einschlug. »Zurück zum Ring! Nutze die Megastruktur als Deckung.«


  Arkroid hatte den Appell des Weggefährten vernommen, denn die Fähre drehte erneut ab und raste nun auf das Artefakt zu.


  »Der Gegner vermag dem Manöver mühelos zu folgen«, rief Paafnas aus. Unheilvolles Knistern breitete sich in der Kommandozentrale aus. »Was ist mit Nautilus geschehen? Die Schirme beginnen, zu überlappen!«


  Um die Kommandositze der Besatzungsmitglieder entstanden plötzlich individuelle Schutzfelder. Lai Pi stöhnte auf. Die KI rechnete mit dem Schlimmsten.


  



  



  



  



  Zwischenraumblase


  Schon der Rücksturz aus dem Kontinuum verlief ungewöhnlich. Der unter spektakulären Effekten üblicherweise mitgerissene tachyonische Wind blieb gänzlich aus. Auch die Umgebung hatte wenig mit dem erhofften Zielgebiet gemein. Anstatt des Normalraums erblickte die junge Frau eine ganz andere Szenerie. Grelles Licht drang durch die Sichtkuppel in die Kommandozentrale und zwang die Marinerin, geblendet die Augen zu schließen. Sie verkrampfte und befürchtete bereits, dass der Notsprung direkt ins Zentrum einer unbekannten Sonne geführt hatte. Als sie nach der Schrecksekunde noch immer denken konnte, zerstreute sich zumindest diese Angst.


  Amura, was ist das für ein seltsamer Raum, in dem wir schweben?, dachte Magda intensiv.


  Die Spiegelschwester wirkte einen Augenblick lang unschlüssig. »Wir haben offenbar die Singularität verlassen. Unglücklicherweise hat uns das nicht in den Einsteinraum gebracht. Auch das Kontinuum scheidet aus. Die Ocean Queen kann dort keinesfalls in stofflicher Form existieren. Ich bin dabei, die Umgebung zu analysieren.« Sie stutzte und ergänzte: »Es ist eine mit Licht gefüllte Blase, eine Sphäre in einer unbekannten Dimension. Es ist faszinierend.«


  »Beängstigend träfe es besser«, murmelte die junge Frau und fügte ironisch an: »Vielleicht ist das die Himmelspforte und wir beide sind bereits tot.«


  Die Spiegelschwester maß sie mit einem rätselhaften Blick, bevor sie feststellte: »Ich orte einen Planeten. Der Himmelskörper wird offenbar durch ein Stück Normalraum vom tachyonischen Raum abgeschirmt. Der grelle Schein entsteht an der Überlappungszone zwischen dem Kontinuum und der Enklave.«


  »Eine Schutzzone?«, wiederholte Magda verblüfft.


  »Eine unbekannte Kraft drängt die übergeordnete Dimension zurück. Sie verhindert, dass dieWelt mit allem, was dort existiert, entstofflicht und vernichtet wird.«


  Die Marinerin hielt den Atem an, ihre Gesichtsfarbe wirkte mit einem Mal fahl. »Die Geschichte kommt mir bekannt vor. Ich hörte schon einmal von solch einem Planeten, besser gesagt, von einem ähnlichen Schicksal.«


  »Ich erfasse einen großen Raumflugkörper, der im Orbit schwebt«, meldete Amura. »Es ist weder ein Mond noch ein Asteroid, sondern ...«


  »Ein Kalmarraumer, ein organisches Schiff der Wächter!«, entfuhr es Magda überrascht. »Wir sind in der Zwischenraumblase der Saaf gestrandet! Aber wie ist das möglich? Die Katastrophe dieses Volkes ereignete sich über 400.000 Lichtjahre entfernt von hier.«


  »Im Kontinuum besitzt die Raum-Zeit keine Signifikanz«, erklärte die KI mit sanfter Stimme. »Offenbar genügt die Dimensionsaffinität, um die Ocean Queen in der Blase materialisieren zu lassen.«


  »Der Sprung aus der Singularität hat uns also an den nächsten unmöglichen Ort katapultiert«, stellte Magda betroffen fest. »Wenn uns die mental begabten Wesen bemerken, dann ist es um uns geschehen.«


  Amura fand einen Weg, die enormen Lichtemissionen auszufiltern. Der Planet innerhalb der Zwischenraumblase erschien erstmals klar und deutlich auf dem Zentraldisplay.


  »Eine Wasserwelt!«, staunte die Marinerin. »Sie sieht dem Protektorat sehr ähnlich.«


  »Der Kalmar setzt sich soeben in Bewegung und verlässt den Orbit von Saaf. Er steuert direkt auf uns zu«, flüsterte die Spiegelschwester. »Das Temporalfeld ist noch immer aktiviert, die Ocean Queen ist manövrierfähig. Ich schlage vor, dem fremden Schiff auszuweichen.«


  Die junge Frau hob die Hand. »Nein, einen Augenblick bitte!«


  Magda schien zu lauschen. Sie verharrte bewegungslos und betrachtete sinnierend den Planeten. »Schalte den Temporalschirm ab.«


  »Aber das lässt uns schutzlos zurück ...«, argumentierte Amura.


  »Tu es einfach«, antwortete die Marinerin sanft. »Die Wächter fanden am Ende des Konflikts Läuterung und Frieden. Sie retteten die Atlantika, indem sie das Wächterschiff nutzten, um das progonautische Schiff aus dem zusammenbrechenden Dimensionstunnel zu katapultieren. Ich bin überzeugt, sie wollen nur herausfinden, wer in ihrem Lebensbereich angekommen ist.«


  Die Spiegelschwester verzog das Gesicht zu einer ängstlichen Grimasse. Der Avatar überzeichnete noch immer die Mimik, was die Angelegenheit unnötig dramatisierte. »Dein Vertrauen ist sehr groß. Niemand kann voraussehen, ob die Isolation der Saaf nicht den Charakter der Wesen verändert hat ...«


  »Temporalschirm deaktivieren!«, wiederholte die Marinerin energischer. Amura wich erschrocken ein paar Schritte zurück. »Wie du wünschst«, kam es leicht pikiert.


  Der Kalmar wuchs auf dem Zentraldisplay zu enormen Ausmaßen an. Schon kurze Zeit später nahm er den gesamten Bildausschnitt ein und schlängelte die Fangarme der Ocean Queen entgegen.


  »Das Wächterschiff wird uns zerquetschen«, wimmerte die Spiegelschwester.


  Magda sah sie verwundert an. »Ist das eine echte Emotion oder spielst du nur?«


  »Weißt du das nicht?«, antwortete die KI erneut rätselhaft. »Du musst in dich gehen, um deine Gefühle zu erforschen.«


  Die Marinerin schüttelte verständnislos den Kopf und schloss die Augen. Sie vernahm mit einem Mal ein leises Wispern. Eine mentale Botschaft?


  In der Zentrale materialisierte plötzlich eine Gestalt. Magda dachte zuerst, die KI hätte einen weiteren Avatar erstellt, doch dann hielt sie den Atem an.


  »Ein Eindringling!«, zischte die Spiegelschwester und huschtezu einem Terminal. »Ich aktiviere die Schiffsverteidigung!«


  »Amura!«, rief die junge Frau mit überschlagender Stimme, um sich der Erscheinung zuzuwenden. »Mutter? Wie ist das möglich?«


  Ihr Gegenüber lächelte freundlich und breitete die Arme aus. »Ich formte diesen Körper aus deiner Erinnerung, um den Kontakt zu vereinfachen. Nun erkenne ich, dass ihr mir gleicht. Das ist sehr überraschend.«


  »Ich verstehe das nicht. Mit wem spreche ich?«, flüsterte die Marinerin ergriffen.


  »Ich bin der Wille eines ganzen Volkes«, antwortete das rätselhafte Wesen. »Ich überbringe euch eine Botschaft des Friedens und der Hoffnung.«


  »Du verkörperst die Saaf«, erkannte Magda andächtig. »Ihr konntet in der Dimensionsblase überleben.«


  »Der Überlebenswille einer Zivilisation ist mächtiger als jede Urkraft des Kosmos«, bestätigte das Wächterwesen in der Gestalt von Hannah Arkroid. »Das Kontinuum spendet dem Ozean ausreichend Licht, Energie und Wärme, um existieren zu können.«


  »Ich fühle mit dir, auch wenn es gravierende Missverständnisse zwischen unseren Völkern gab, die zu großen Tragödien führten«, antwortete die Marinerin vorsichtig. »Ich hoffe, ihr findet Frieden und könnt ihn auf eurer Reise bewahren. Meine zweite Heimat ist deiner Welt sehr ähnlich. Ihr handeltet richtig, indem ihr alles unternahmt, um sie zu erhalten.«


  Das Wächterwesen lächelte sanft. Durch Magda ging im selben Moment ein Ruck. Die Saaf öffneten sich und überschütteten die junge Frau mit Emotionen, die so stark waren, dass ihr die Tränen kamen. Niemals zuvor hatte sie derart intensiv empfunden. Sie kämpfte mit der Fassung und atmete schwer. »Ich ... ich danke dir, dass du diese Gefühle mit mir teilst.«


  »Was hat sie dir gegeben?«, fragte die Spiegelschwester zaghaft.


  »Hoffnung«, antwortete die Marinerin leise.


  »Wir trainieren unsere mentalen Fähigkeiten, um eines Tages die Zwischenraumenklave zu verlassen und in das Universum zurückzukehren, aus dem wir entstammten«, kündigte das Wächterwesen an. In der Stimme der Manifestation schwang Freude mit. »Es bedarf noch vielan Anstrengung und Meditation, bis wir uns für den Schritt bereit fühlen, dennoch ist es das erklärte Ziel aller Saaf.«


  Magda fröstelte vor Ehrfurcht. »Mit welcher Macht kann man einen ganzen Planeten aus einer Dimensionsblase in den Einsteinraum zurückversetzen?«


  »Ein starker Wille ist nötig, dann vermag auch die Hoffnung Welten zu bewegen«, erläuterte die scheinbar vertraute und trotzdem so fremde Erscheinung sanft. »Wir formen einen Sprungimpuls und verlassen gemeinsam die Blase. Dabei bleibt nur ein einziger Versuch. Im selben Moment, in dem wir die Kräfte fokussieren, fällt die Zwischenraumblase zusammen und das Kontinuum vereinnahmt den ihm abgerungenen Raum.«


  Magdas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ihr geht ein enormes Risiko ein. Habt ihr eine mentale Transition dieses Ausmaßes schon einmal durchgeführt? Was geschieht, wenn euch ein Fehler unterläuft?«


  Das Wächterwesen lächelte. »Es wird beim ersten Mal funktionieren müssen. Glücklicherweise eröffnet euer Besuch die Chance, den Dimensionssprung vorzubereiten. Ihr könnt helfen, indem ihr eure Existenz in unsere Hände legt.«


  Magda lauschte gespannt den Worten der Manifestation. Die Saaf verwendeten geläufige Metaphern, um ihre Absicht verständlich zu machen.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie sich die Zukunft entwickelt. Wir gewähren der Ocean Queen Asyl und erlauben euch zu bleiben, solange ihr es wünscht. Eines Tages aber wird mein Volk die Zwischenraumblase verlassen. Das bedeutet auch das Ende dieses Lebensraumes, den wir mit mentaler Präsenz erhalten.«


  »Wie lautet die zweite Option?«, fragte die Marinerin verunsichert.


  »Wir senden euer Schiff dahin zurück, woher es kam«, eröffnete das Wächterwesen. »Die von uns eingeleitete Transition ergibt Erfahrungswerte, die wir für die große Aufgabe nutzen können.«


  »Ihr verlangt, dass wir das Versuchskaninchen spielen«, stellte Magda trocken fest.


  »Gelingt es, dann eröffnen wir euch einen Rückweg in eure Dimension«, präzisierten die Saaf die Aussage. »Scheitert der Versuch, gefährdeten wir zumindest kein Leben.«


  Magdas Gesichtsfarbe wechselte von einer erschrockenen Blässe zu einem rötlichen Ton. »Ist das ein schlechter Scherz?«


  »Was geschieht, wenn wir auf euer Angebot verzichten und einfach einen Sprung mit unseren Überlichttriebwerken riskieren?«, fragte Amura schnell. Die Spiegelschwester erschien an der Seite der jungen Arkroid.


  »Der Überlichtantrieb eures Schiffes basiert auf dem Prinzip, im normalen Universum aufzubrechen und, durch ein Abschirmfeld geschützt, das Kontinuum zu durchqueren. Hier aber seid ihr in einer Zwischenraumblase gestrandet, die bereits im tachyonischen Raum eingebettet ist. Im besten Fall materialisiert ihr direkt in Nebulars Armen.«


  Die Marinerin schluckte trocken. Sie ahnte, was das bedeutete. Es existiert kein Weg zurück, der sich mit Bordmitteln realisieren lässt.


  »Wir können helfen, den Sprung erfolgreich auszuführen«, sagte das Wächterwesen eindringlich. »Ihr müsst unseren Fähigkeiten vertrauen.«


  Magda spürte die Hand der Spiegelschwester auf der Schulter. »Es ist wichtig, dass wir die Informationen über das Nest und die Blockmodule an das Protektorat übergeben. Gmorra hat einen teuflischen Plan. Wir müssen verstehen, was der Hoorer beabsichtigt, und das Vorhaben vereiteln. Wenn wir bei den Saaf in der Zwischenraumblase bleiben, dann droht der Galaxis möglicherweise große Gefahr. Niemand wird die Temporalkrieger und ihr Treiben in der Singularität entdecken.«


  »Was geschieht mit der Schutzzone um euren Planeten, sobald die Ocean Queen versetzt wird? Du sagtest, die Enklave kann zusammenbrechen«, fragte Magda verunsichert.


  »Euer Schiff ist nur klein, die benötigte mentale Energie sehr gering. Es ist kein negativer Einfluss auf die Integrität der Sphäre zu erwarten«, entgegnete die Manifestation.


  »Ausgenommen das Restrisiko für unser Leben«, murmelte die Marinerin bedrückt. Sie sah ihre Spiegelschwester an. »Während der letzten Tage meisterten wir einige Gefahren und verfahrene Situationen. Wenn ich auf Mugir-V zurück bin, dann feiern wir das zusammen mit meiner Familie.«


  Amurawirkte mit einem Mal traurig. »Wir besprechen das später.«


  Magda blinzelte irritiert. »In Ordnung ...«


  An das Wächterwesen gewandt fragte sie: »Was müssen wir tun, um den Sprung vorzubereiten?«


  Die Manifestation lächelte sanft. »Seid stark, zeigt Vertrauen und gebt der Hoffnung genügend Raum. Das wird die mentale Strömung verstärken.«


  Die junge Frau nickte tapfer. »Wann geschieht es?«


  »Es geschieht ... jetzt ...«


  



  



  



  



  Gmorra


  Die Techno-Fähre raste direkt auf das Blockmodul zu und selbst Herimos zeigte Anzeichen von Nervosität. Der Neo-Sapiens knirschte mit den Zähnen und starrte dabei gebannt auf das Zentraldisplay. Heftige Energieentladungen blitzten zwischen den beiden berührenden Schutzfeldern auf. Immer wieder drangen sie bis zur Hülle des Schöpferschiffes durch und flossen an der spiegelnden Panzerung ab. Erst kurz vor der Kollision zog Arkroid das Schiff mit einem extremen Manöver an der steil aufragenden Wandung der Ringstruktur hoch. Der Großstern, wie ihn Lai Pi zur Unterscheidung von den normalen Hoorerschiffen bezeichnete, verschwand in einem Lichtblitz. Nur etwas mehr als 500 Meter trennte die Fähre von den am weitesten in den Raum ragenden Strukturen des Blockmoduls. Herimos kamen bei dem Anblick unwillkürlich die schachbrettartig angeordneten Wohntürme einer Metropole in den Sinn. Dazwischen verliefen geradlinige Schluchten, die den Eindruck einer Stadt vertieften.


  Während der Mariner mit Maximalwerten verzögerte, atmete Lai Pi hörbar auf. »Die Angreifer haben uns bis zur letzten Sekunde gejagt, um sich dann mit einem Sprung aus der Gefahrenzone zu retten. Zum Glück, denn die Strategie, das Schutzfeld zu überladen, hat funktioniert.«


  »Der Rückzug zum Ring war ein kluges Manöver«, brummte Herimos. »Es ist augenscheinlich, dass die Temporalkrieger das Artefakt nicht beschädigen wollen. Als wir den Kurs änderten, stellte der Feind auch den Beschuss ein.«


  »Wo sind sie hin?«, fragte Paafnas ängstlich.


  »Ihr Überlichtsprung reichte nur eine Lichtsekunde weit«, knurrte der Neo-Sapiens mit Blick auf den Ortungsschirm. »Die Hoorer haben das Kontinuum bereits verlassen und gehen auf Abfangkurs. Sie greifen wieder an. Es ist an der Zeit, dass Nautilus aus dem Dornröschenschlaf erwacht. Wir benötigen die Hilfe der KI.«


  Arkroid riss ruckartig die Augen auf. »Ich orte ein zweites Sternschiff! Es ist soeben in diesem Raumsektor angekommen.«


  Die Wahrnehmung des Mariners war durch die Mentale Brücke deutlich beschleunigt. Erst jetzt entdeckte auch Lai Pi das Ortungsecho. »Noch ein Großstern!«


  »Die beiden Komponenten von Gmorras Flaggschiff«, quakte Paafnas alarmiert. »Ein Schiff lässt sich ausmanövrieren, bei zwei Einheiten wird es eng.«


  »Die Schiffsintegrität ist wieder hergestellt«, ertönte die ungewohnt künstlicheStimme von Nautilus. Schon beim nächsten Satz erhielt sie die gewohnte warme Klangfarbe. »Die Energiediskrepanz meines Körpers ist ausgeglichen. Ein Teil der Überladung wurde erfolgreich integriert. Alle Systeme sind funktionsfähig«, meldete die KI weiter.


  Lai Pi verzog das Gesicht und kommentierte ironisch: »Na wunderbar. Dann kannst du uns vielleicht auch sagen, wie es zu diesem gefährlichen Überraschungsangriff kam?«


  »Das Sternschiff trat direkt und überraschend aus dem Kontinuum aus. Ich ermittle eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem sofortigen Angriff um einen Irrtum handelte. Die Krieger sind auf der Jagd und haben uns verwechselt«, erfolgte die prompte Antwort.


  Arkroid, der eben noch die Befangenheit abschüttelte, die mit der intensiven Nutzung der Mentalen Brücke einherging, ruckte im Sitz nach vorn. »Deine Form gleicht momentan dem Design der Ocean Queen. Sie haben uns verwechselt!«


  »Das ist zumindest eine naheliegende Vermutung«, bestätigte die KI. »Die Hoorer schienen wenig überrascht uns in diesem System anzutreffen. Daraus könnte man schließen, dass Magda möglicherweise mit dem Lebensschiff entkommen ist.«


  Der Mariner ballte die Fäuste. »Das wäre eine ausgesprochen gute Nachricht!«


  »Die beiden Großsterne führen soeben ein Rendezvous durch«, las Herimos vom taktischen Display ab. »Es ist tatsächlich Gmorras Flaggschiff. Die Komponenten leiten ein Koppelmanöver ein.«


  »Jetzt, da ich alle Funktionen wieder hergestellt habe, ist der Superstern keine unmittelbare Bedrohung«, versicherte die KI. »Die Nähe zur Ringstruktur verschafft uns Deckung. Die Temporalkrieger vermeiden es, das monumentale Artefakt zu beschädigen.«


  Arkroid nickte nachdenklich. »Vielleicht ist es an der Zeit, Gmorra herauszufordern. Sende einen Ruf und stelle eine Verbindung her. Ich will mit ihm sprechen.«


  Herimos sah auf. »Du versuchst, mit dem Heerführer zu verhandeln? Das wird zu nichts führen.«


  Der Mariner lächelte hintergründig. »Ich möchte ihm etwas auf den Zahn fühlen.«


  »Der Ruf wird tatsächlich beantwortet. Ich schalte den Kanal auf das Zentraldisplay«, bestätigte Nautilus. Im selben Moment baute sich das Konterfei des Hoorers auf.


  Arkroid schluckte trocken. Es war schon einige Jahre her, trotzdem war die Erinnerung an den barbarischen Anführer der Insektoiden noch präsent. Ohne lange Vorreden polterte das Wesen mit schnarrender Stimme los: »Es schenkt mir eine gewisse Genugtuung und Freude, dass auch ein Schiff der sogenannten Schöpfer verletzlich ist. Zu schade, dass ihm eine neue Schwinge gewachsen ist. Das ist vergleichbar mit zuklarischen Blutwürmern. Den Parasiten wachsen ebenfalls die Extremitäten nach, wenn man sie abschneidet. Genau wie die Plagegeister, so ordne ich euch ein. Ihr seid lästig, aber mehr als ein Jucken im Rektum könnt ihr nicht bereiten. Sobald ich wichtigere Dinge geregelt habe, kümmere ich mich um die menschliche Spezies, das verspreche ich dir.«


  Herimos knurrte drohend, doch Arkroid blieb besonnen. Trotz der derben Beleidigung zeigte er nur ein schmales Lächeln. Der Mariner durchschaute den Hoorer sofort. Gmorra wollte provozieren, ihn zu unbedachten Handlungen bewegen. Mit einem abschätzigen Blick entgegnete er: »Was ist das für ein Gefühl, wenn man aus einer selbst gesetzten Position grenzenloser Überheblichkeit erfahren muss, dass die eigene Überlegenheit schwindet? Ich rate dir, die Milchstraße mit deiner Flotte auf dem schnellsten Weg zu verlassen. Solltest du dich weigern, dann ziehen wir Galaktiker das Nest für die Umtriebe im Zentrumsbereich hart zur Rechenschaft.«


  Der Heerführer hielt die ganze Zeit über den geschrumpften Schädelknochen eines Genoranten in der Klaue und spielte mit ihm. Arkroids Worte erzürnten ihn so sehr, dass er ihn umfasste und mit einem hörbaren Knall zermalmte. Knochenstückerieselte zwischen den Fingern des Insektoiden hindurch. Ein hässliches Schnarren kam aus dem Rachen des Wesens. Lai Pi verzog angewidert das Gesicht.


  »Du besitzt keine Macht, die zerstrittene Galaxis zu ordnen. Wie kannst du dir anmaßen, im Namen der Völker zu sprechen? Ich konnte mich selbst von eurer Hilflosigkeit überzeugen, als ich auf dem sogenannten Protektorat weilte und den großspurigen Thesen lauschte, die ihr schmiedet. Es war ausgesprochen langweilig. Dir fehlt jedes Gespür, gegen wen du dich auflehnst. Nichts weißt du!«


  »Nun, ich weiß zum Beispiel, dass ihr Blockmodule aus der Megastruktur des alten Zentrumsvolkes herauslöst und abtransportiert«, erwiderte der Mariner scheinbar gelangweilt. »Was immer ihr vorhabt, es wird scheitern.«


  Wieder erklang das nervtötende Schnarren. Gmorra schien erheitert. »Gerade lachen die Geister unserer ehemaligen Heerführer, deren Knochen meinen Thron stützen. Kannst du es auch hören, Arkroid? So lautet doch dein Name? Ich erinnere mich gut an deinen aufsässigen Charakter. Ich hätte dich damals im Parser sofort töten sollen. Es spielt aber keine Rolle, denn es lässt sich im Verlauf des neuen Schlachtzuges nachholen. Schließlich habe ich bereits damit begonnen, eure Sippe auszudünnen.«


  Der Mariner wurde blass und suchte nach Worten, was dem Anführer der Hoorer keinesfalls entging. »Ihr säugenden Innenskelettträger stolpert immer wieder über eine große artbedingte Schwäche. Ihr sorgt euch um euresgleichen, eine Emotion, die für uns schwer nachvollziehbar ist, ja vergleichsweise schizophren wirkt. Stirbt ein Krieger in der Schlacht, dann tritt ein anderer an die Stelle.«


  Arkroid hatte nicht die Absicht, sich auf eine moralische Grundsatzdiskussion mit dem Kriegerfürsten einlassen. Für Menschen und Temporalkrieger existierte keine gemeinsame Basis. Auch wenn alles in ihm forderte, von Gmorra Auskunft zum Verbleib Magdas zu fordern, eine Blöße durfte er keinesfalls zeigen. Er ist ein Feind der Menschheit und der Zivilisationen der Milchstraße. Meine persönlichen Bedürfnisse müssen in diesem Augenblick in den Hintergrund treten.


  »Der Superstern schleust selbstlenkende Kampfdrohnen aus«, rief Lai Pi warnend dazwischen und riss den Mariner aus den Gedanken. »Sie greifen wieder an!«


  »Ihr werdet den Zentrumsbereich nicht mehr verlassen«, schnarrte der Hoorer böse. »Niemand wird von den Konstruktionen der Pyroglythen erfahren. In wenigen Minuten teilst du das Schicksal deiner Tochter.«


  Aus Arkroids entsetztem Gesichtsausdruck las Gmorra wie aus einem Buch. Der Krieger knarrte belustigt. »Jetzt verstehe ich! Nur aus diesem Grund bist du gekommen! Du willst deine Brut retten. Tröste dich, die Chance bestand niemals.«


  Der Mariner biss die Kiefer aufeinander, bis die Zähne krachten. »Wenn du ihr etwas angetan hast, dann ...«


  »Die anfliegenden Geschosse umsteuern die Blockmodule und schlagen in wenigen Sekunden in unseren Schutzfeldern ein«, warnte Lai Pi, konnte aber zu seinem Weggefährten kaum durchdringen. Der saß mit glänzenden Augen nur da und starrte regungslos auf das Zentraldisplay. Habe ich gerade vom Tod meiner Tochter erfahren?


  »Er manipuliert dich, Freund!«, rief Herimos mit lauter Stimme. »Ignoriere alles, was er sagt. Er ist der Feind!«


  Erst jetzt ging ein Ruck durch den Mariner. Mit einem Gedankenbefehl brach er die Verbindung ab. Das schnarrende Gelächter des Hoorers schien nicht enden zu wollen.


  »Das temporale Schutzfeld steht«, meldete Nautilus ruhig. »Konventionelle Waffen stellen keine Gefahr dar.«


  Im nächsten Augenblick erfolgte ein greller Lichtblitz und verbreitete einen wallenden Nebel, der die Techno-Fähre einschloss.


  »Achtung!«, rief Lai Pi. »Die Krieger haben eigene Tachyonentorpedos entwickelt. Irgendwann musste es so weit kommen.«


  »Abschalten! Das Temporalfeld sofort deaktivieren!«, ordnete Arkroid geistesgegenwärtig an. Kaum war das geschehen, verflüchtigte sich der tachyonische Wind in Form hochenergetischer Photonen. Für einen kurzen Moment war das Schöpferschiff von einem göttlich wirkendenLeuchten umgeben, dann war der Spuk vorüber.


  »Eine zweite Welle!«, warnte Herimos. »Sie treffen uns.«


  Selbstlenkende Plasmaladungen brandeten in das gestaffelte Schutzfeld der Techno-Fähre und brachten es zum Aufleuchten.


  »Die Auslastung der Defensivsysteme liegt bei 76 Prozent«, gab Nautilus bekannt. »Gmorras Schlachtschiff feuert erneut.«


  »Sofort einen Notsprung einleiten. Wähle einen zufälligen Vektor, Sprungweite eine Million Kilometer«, ordnete Arkroid an. Das Schöpferschiff trat mit geringer Relativgeschwindigkeit in das Kontinuum ein und fiel nur einen Wimpernschlag später in den Normalraum zurück. Die abgefeuerten Plasmaladungen gingen ins Leere.


  Lai Pi fixierte das Sternschiff auf dem Ortungsdisplay. »Gmorra ist ein erfahrener Raumkampfstratege. Er ließ uns bisher keine Zeit, die Initiative zu übernehmen. Es ist schon fast unheimlich, in welcher Art er jeden Schritt voraussieht und daraus einen taktischen Vorteil zieht.«


  »Vermutlich hat er die Ocean Queen auf ähnliche Weise überrumpelt«, vermutete Herimos mit dunkler Stimme.


  Arkroids Gesicht erstarrte. Als der Temporalwissenschaftler die Reaktion des Mariners sah, wurde er verlegen. »Es tut mir leid, Freund. Ich wollte damit nicht ...«


  »Es ist in Ordnung«, kam es leise zurück. »Gmorra hat es geschafft, mich emotional aus der Bahn zu werfen.«


  »Magda lebt«, blieb Lai Pi zuversichtlich. »Es waren nur Gmorras Worte. Er kennt die Schwäche der Menschen und nutzt sie aus, um zu manipulieren.«


  »Ich empfehle dringend, dass wir uns ganz aus diesem Sektor zurückziehen. Gegen das Flaggschiff des Heerführers können wir nur wenig ausrichten. Er scheint entschlossen, uns zu vernichten, vermutlich, weil wir die Megastruktur entdeckten«, gab Paafnas zu bedenken. »So interessant der Ring auch ist, der Hoorer wird es nicht zulassen, dass wir das Artefakt in Ruhe untersuchen. Ich befürchte eher, dass in Kürze noch mehr Sternschiffe auftauchen.«


  »Magda ist hier irgendwo, da bin ich mir sicher«, widersprach Arkroid gerade, als der Doppelstern vom Ortungsschirm verschwand und keine zehn Kilometer entfernt wieder auftauchte.


  »Der Tarnschirm ist wirkungslos. Offenbar kann Gmorra meinen Körper exakt lokalisieren«, räumte Nautilus ein. »Das feindliche Schiff hat mit einem Manöver in den Nahkampfbereich aufgeschlossen. Durch die geringe Eintauchgeschwindigkeit vor der Kurzetappe bilden wir fast ein stehendes Ziel.«


  »Sofort beschleunigen«, ordnete Arkroid an, wohl wissend, dass es bereits zu spät war.


  »Massiver Beschuss mit Plasmawaffen«, las Pi vom Orterbild ab. »Diesmal erwischt es uns.«


  



  



  



  



  Was ist Realität?


  Magda Arkroid versuchte sich zu entspannen und hatte die Augen geschlossen. Sie war allein mit ihren Gedanken. Angenommen, die Saaf scheitern und wir stranden im Kontinuum, wie fühlt sich dieser Tod an? Welche konkreten Konsequenzen hat es, die stoffliche Form zu verlieren? Schmerzt das sehr? Löse ich mich einfach zusammen mit dem Schiff auf? Verweht meine Existenz wie ein Nebel?


  Nachdem eine fast unheimliche Stille um sie herum einkehrte, öffnete die Marinerin vorsichtig die Lider, um sie eine Sekunde später weit aufzureißen. Die junge Frau war überrascht.Wo bin ich hier?


  Das war nicht mehr die Kommandozentrale der Ocean Queen. Was sie sah, erinnerte an eine Parkanlage. Sie saß auf einer weißen Holzbank und betrachtete ungläubig die Landschaft. Alles war geordnet, artifiziell, kultiviert, wie von hundert fleißigen Gärtnern für den einen Moment erstellt. Hinter einem quer verlaufenden Fußweg lag ein quadratischer See, in dessen Mitte eine kleine Fontäne sprudelte. Er wirkte auf eine seltsame Weise idyllisch und leblos zugleich, die flachen Ufer wie mit dem Lineal gezogen. Die Marinerin hielt den Atem an. Das ist surreal und völlig unmöglich. Ich bin noch immer auf dem Schiff.


  »Gefällt es dir?«, ertönte plötzlich eine vertraute Stimme. Magdas Kopf ruckte herum. Neben ihr saß Amura und lächelte ihr freundlich zu. Sie trug das Jugendkleid, welches sie so geliebt hatte. Pastelltöne mit Blumenmustern, dachte sie überrascht. Sie spürte, wie der Anblick Erinnerungen in ihr auslöste. »Ob es mir ...«, setzte die junge Frau an und stockte. Die mentale Energie der Saaf beeinflusst meine Wahrnehmung. Die obskure Gartenanlage ist ein Trugbild. Ich muss aufhören zu halluzinieren.


  »Es gibt viele Realitätsebenen, von denen die meisten Menschen nichts ahnen, weil sie niemals ernsthaft deren Existenz in Erwägung ziehen. Hast du dir zum Beispiel jemals Gedanken darüber gemacht, wo ich lebe?«, fragte die Spiegelschwester.


  »Du bist ein Programm, das von einem hoch entwickelten Computersystem ausgeführt wird. Du dienst dem Schiff«, antwortete Magda spontan. »So realistisch du wirkst und so sehr ich deine Anwesenheit schätze, es steckt kein Leben in dir.«


  »Ich denke, also bin ich«, zitierte Amura und lächelte milde. »Wo liegt der Unterschied, ob logische Prozesse, die zu enormer Komplexität anwachsen können, in einem Knotenrecher oder Gehirn ablaufen?«


  »Emotionen«, sprudelte es aus der jungen Frau hervor. »Gefühle, Empfindungen, Liebe.«


  »Aber sind das nicht letztendlich auch nur chemische Reaktionen, die in den neuronalen Netzen zu bestimmten Verhaltensmustern führen? Ich bin überzeugt, ich könnte es lernen. Kannst du es mir beibringen?«


  Magda blinzelte verwirrt. »Ich spreche gerne darüber mit dir, jedoch später, wenn das Lebensschiff außer Gefahr ist. Jetzt möchte ich nur aus dem seltsamen Traum aufwachen. Das ist doch ein Traum?«


  »Was ist Traumwelt, was Wirklichkeit?«, fragte die Spiegelschwester mehrdeutig.


  »Es ist unzweifelhaft, dass solche Bilder in meinem Kopf entstehen. Da du ein logisch und rational arbeitendes Programm darstellst, solltest du gegen die mentalen Energieder Saaf Immunität besitzen. Da ich trotzdem hier sitze und mich mit dir unterhalte, kann das nur bedeuten, dass du ein Teil meiner Fantasie bist.«


  Amura lachte glockenhell und deutete mit dem Arm zum See. »Was missfällt dir an der Umgebung? Lädt sie dich nicht zum Ausruhen und Entspannen ein?«


  »Ich will zurück zur Ocean Queen. Die Zeit drängt«, entgegnete die junge Arkroid nervös.


  »Wovor hast du Angst? Vielleicht davor, etwas zu verpassen? Ein ganzer Lebenstraum passt in einen winzigen Moment. Ähnlich ist es an diesem Ort. Also?«


  Magda verzog das Gesicht. »Der Traum erfüllt alle Anforderungen. Ein See, ein Springbrunnen, Blumen, Grasflächen, Bäume, aber er ist dennoch steril, wirkt kalt und künstlich. Es fehlen Geräusche, wärmende Sonnenstrahlen auf meiner Haut, summende Insekten, eine leichte Brise ...«


  »Füge doch hinzu, was du vermisst«, forderte die Spiegelschwester sie vorsichtig auf.


  »Ich bin kein göttliches Wesen. Selbst einen kleinen Schmetterling zu erschaffen ist mir nicht gegeben, geschweige denn diese Szene mit wirklichem Leben auszufüllen. Ich konnte noch niemals Träume willentlich beeinflussen.«


  »Konzentriere dich und versuche es«, bat Amura und nickte auffordernd.


  Eine plötzliche Bewegung ließ die junge Frau einen erstaunten Ruf ausstoßen. »Da vorn! Am Blumenbeet! Das ist ein Zitronenfalter. Wie ist das möglich? Habe ich das getan?«


  Die Spiegelschwester klatschte sich vergnügt auf die Schenkel. »Du hast die Realität verändert und mit Wärme ausgefüllt. Jetzt verstehe ich, was du mir sagen wolltest.«


  Der Avatar hob die Arme an und übergangslos erschienen Hunderte Falter, in allen Farben und Größen, die über dem See in der Luft tanzten.


  Innerhalb eines Augenblinzelns saß die Marinerin wieder in ihrem Kommandositz. Amura stand in direkter Nähe und bediente eine Konsole. Sie verkündete gerade mit freudiger Stimme: »Die von den Saaf eingeleitete Transition war erfolgreich. Wir haben das Normaluniversum erreicht. Ich beginne mit der Ortsbestimmung.«


  Die junge Frau sah die Spiegelschwester ungläubig an. »Was war das eben?«


  »Ein mit mentaler Energie angestoßener Dimensionstransfer«, antwortete die KI und wirkte beschäftigt. »Faszinierend, wenn auch für mich kaum greifbar.«


  »Das meinte ich nicht«, entgegnete Magda schärfer als beabsichtigt.


  Amura zeigte keine Reaktion und meldete stattdessen: »Wir driften immer noch durch die Zentrumsregion, befinden uns außerhalb von Sagittarius A. Wir durchfliegen das System eines blauen Sterns, der eine zweite, viel kleinere Gravitationssenke umrundet. Der Riesenstern ist einer von insgesamt sieben Stellarobjekten. Der Überrest eines ehemaligen Sternhaufens wird in den Karten als IRS-13 geführt.«


  Die junge Arkroid wirkte pikiert, weil die KI ihr die Antwort auf eine direkte Frage verweigerte. Mit dem Befehlston einer Kommandantin hakte sie nach: »Was sagen die Taster noch? Gibt es Sternschiffe im Umfeld des Riesensterns? Vielleicht Planeten? Irgendetwas Besonderes zu vermelden?«


  Amura stieß einen überraschten Ruf aus. »Ich erfasse ein Gefecht. Laut meinen Sensordaten ist Gmorras Flaggschiff darin verwickelt.«


  Magdas Anspannung kehrte schlagartig zurück. »Mit wem kämpfen die Hoorer? Lässt sich die Bauform des attackierten Schiffes identifizieren?«


  »In diesem System existiert eine enorm große Struktur, sie umgibt den Stern wie ein Ring, das ist ...«, setzte die Spiegelschwester an.


  »Wen greift Gmorra an!«, rief die Marinerin energisch dazwischen. Sie trat selbst an die Ortungskonsole heran und stieß überrascht hervor: »Das ist die Techno-Fähre! Nautilus wird von dem Doppelstern angegriffen. Die Schutzfelder des Schöpferschiffes flackern, dein Schwesterschiff ist in Bedrängnis!«


  »Ich bin entsetzt darüber«, flüsterte Amura. »Aber ich muss dir unbedingt ...«


  »Dass lasse ich nicht als Antwort gelten!«, schrie Magda mit sich überschlagender Stimme. »Vater ist an Bord, vermutlich auch Onkel Pi. Wir gehen sofort auf Abfangkurs! Gibt mir den Schiffsstatus. Unverzügliche Ausführung!«


  Die Spiegelschwester ließ die Schultern sinken. »Nautilus liegt unter starkem Beschuss mit konventionellen Waffen. Meine Ferntastung zeigt eine 85-prozentige Auslastung der Defensivsysteme. Noch halten sie stand, doch der Temporalschirm ist deaktiviert. Wenn der Doppelstern die gefährlichen Waffensysteme einsetzt, dann ist die Fähre extrem gefährdet.«


  Die Marinerin warf sich in den Kommandosessel. Ihre Befehle kamen kurz und präzise: »Bereite einen Kurzsprung auf Nahkampfdistanz vor. Alle Abschusskanäle für die Tachyonentorpedos öffnen. Pi-Projektor aufladen und in Bereitschaft versetzen. Wir löschen Gmorras Schutzfelder aus, danach setzen wir den destabilisierenden Puls ein. Ich muss nicht extra nachfragen, ob der Verteidigungsfall eingetreten ist?«


  Magdas Frage klang rhetorisch, entsprechend knapp fiel die Antwort Amuras aus. »Die Defensivsysteme stehen zu deiner Verfügung.«


  »Der Hoorer wollte unbedingt das Geheimnis der neuen Defensivwaffe aus mir herausholen, jetzt erhält er die Chance auf eine Demonstration. Sprung!«


  Die Ocean Queen schoss förmlich auf den Doppelstern zu, um dem bedrängten Schwesterschiff zur Hilfe zu eilen.Kaum aus dem Kontinuum ausgetreten, feuerte Amura mehrere Torpedos auf das feindliche, erheblich größere Kampfschiff ab. Fast war die Attacke vergleichbar mit der berühmten Mücke, die einen Elefanten ärgert, doch in diesem Fall besaß das Insekt einen wirkungsvollen Stachel. Gmorras Besatzung war so überrascht, dass ihr keine Zeit für Gegenmaßnahmen blieb. Die Insektoiden konzentrierten sich auf den Beschuss der Fähre. Erst als die gefährlichen Raketenflugkörper im Temporalschirm des Sternschiffes einschlugen, nahmen die Krieger den unvermittelt aufgetauchtenzweitenGegner ins Visier.


  Zu spät, dachte die Marinerin grimmig. Tachyonischer Wind begann, das Schlachtschiff zu umströmen. Noch suchten die Wissenschaftler nach einer Erklärung, warum es zu einer derart heftigen Wechselwirkung mit den Schutzfeldern der Hoorer kam. Fakt war, das Medium aus dem Kontinuum reagierte mit den Defensivsystemen, führte zu einer Überladung und verursachte ihren Zusammenbruch.


  Das schützende Feld des Sternschiffes brach mit einem infernalen Flimmern zusammen. Als zweiten taktischen Schlag löste Amura den DSP aus, worauf der Angriff sofort zum Erliegen kam. Die beängstigenden Leuchterscheinungen um das Schöpferschiff klangen ab und die Marinerin erkannte, wie kritisch die Lage gewesen war. »Wir sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Das verschafft ihnen etwas Zeit für den Rückzug.«


  »Der Doppelstern driftet ab, ist offensichtlich außer Kontrolle«, meldete die Spiegelschwester der Kommandantin.


  Magda nickte grimmig. »Die Destabilisierung wird rund 15 Minuten anhalten. Schnell! Stelle eine Verbindung zur Techno-Fähre her. Ich möchte Vater wissen lassen, dass es mir gut geht und einen neuen Treffpunkt mit ihm vereinbaren, bevor Gmorra das Schlachtschiff wieder flottmachen kann.«


  Amura ließ die Arme sinken. »Schwester, ich muss zuvor unbedingt mit dir reden.«


  »Nicht jetzt. Öffne einen Kanal zu Nautilus. Ich will mit meinem Vater sprechen!«


  Anstelle des Aufbaus eines Kommunikationsdisplays verschwanden die Sterne, wie sie durch die Panzerkuppel der Zentrale beobachten konnte.


  Magdas Reaktion fiel heftig aus. Sie sprang aus dem Kommandositz auf und schrie die Spiegelschwester an: »Was tust du? Warum sind wir in den Überlichtflug gegangen? Ich befehle dir, sofort in den Normalraum zurückzukehren!«


  Amura sah die Marinerin traurig an. Ihre Antwort war kurz, niederschmetternd und unwiderruflich: »Nein!«


  



  



  



  



  Wechselbad der Emotionen


  »Es ist die Ocean Queen! Magda lebt!«, schrie Toiber Arkroid heraus und konnte das Glück kaum fassen. Gerade in dem Moment, als die Situation brandgefährlich erschien, materialisierte das Lebensschiff und beendete den Angriff des Hoorers mit einem entschlossenen Gegenschlag. Der Vorgang war so unglaublich, dass selbst Herimos staunend und schweigend im Sitz verharrte. Der Neo-Sapiens lächelte offen und nickte Lai Pi zu. Er gönnte dem Mariner die Freude, die mit großer Erleichterung den Bann brach. Alle Sorgen verschwanden in einem Augenblick. »Sie lässt sich eben nicht so einfach gefangen nehmen. Sogar die Temporalkrieger mussten das jetzt schmerzlich erkennen.«


  »Die von Magda angewandte Taktik ist hervorragend«, lobte Pi. »Zuerst den Temporalschirm beseitigen, dann den destabilisierenden Puls anwenden. Damit dürften die Sternschiffe endgültig ihren Schrecken verloren haben. Ich bin froh, dass unsere Befürchtungen unbegründet waren. Der Heerführer wollte uns verunsichern und erhielt die Quittung dafür.«


  »Gmorra erscheint wehrlos«, kommentierte Herimos zufrieden. »Der Doppelstern driftet ab. Offenbar sind der Antrieb, die Defensivsysteme und die Waffensysteme gestört. Die Hoorertechnologie ist demnach anfällig für den DSP und das bedeutet, die Krieger kochen ebenfalls nur mit Wasser.«


  Toiber Arkroid schmunzelte. Wenn der Botschafter von Equinox menschliche Sprachfloskeln nutzte, dann hatte das etwas Humoristisches. »Nautilus, bitte stelle eine Verbindung zur Ocean Queen her. Sende Grüße und richte Magda aus, dass alle an Bord erleichtert sind.«


  »Leider hat das Schwesterschiff bisher meine Rufe ignoriert. Störungen der Kommunikation sind ausgeschlossen, besonders auf kurzer Distanz. Da Amura nicht antwortet, kann das nur bedeuten, dass sie den Kontakt blockt oder aber die Kommandantin eine Rufannahme untersagt«, meldete die KI.


  Der Mariner runzelte die Stirn. Da waren sie wieder, die Sorgenfalten, die sich tief in das Gesicht eingruben. »Magda verweigert das Gespräch? Warum sollte sie das tun?«


  »Darauf habe ich keine Antwort«, räumte Nautilus ein. »Die Ferndiagnose zeigt weder Schäden noch Anomalien am Schiffsrumpf. Antriebssignaturen und Schutzfeldemissionen liegen im Normbereich. Trotzdem schweigt Amura.«


  »Ist es denkbar, dass jemand die Ocean Queen geentert hat und kontrolliert?«, fragte Paafnas in die Runde. Der Pleunater erntete überraschte Blicke.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die KI nach einer feindlichen Übernahme die Besetzer unterstützt. Zudem ist eindeutig zu vermerken, dass sie uns zur Hilfe kam«, verwarf Lai Pi den Gedanken. »Es muss einen anderen Grund geben.«


  »Vielleicht haben wir es mit einem teuflischen Plan Gmorras zu tun«, spann der Lurchartige die Theorie weiter. »Taktische Kompetenz scheint der Heerführer ja zu besitzen.«


  Mitten in die Diskussion platzte Nautilus mit einer Meldung. »Ich erfasse das Hochfahren des tachyonischen Feldprojektors. Das Lebensschiff setzt zu einer Überlichtetappe an.«


  »Sofort den simultanen Eintritt durchführen«, ordnete Arkroid spontan an. »Wir verfolgen die Ocean Queen mit den Tachyonenspürern. Wir dürfen Magda nicht noch einmal verlieren.«


  »Ich habe die Eintauchparameter erfasst und bin jederzeit in der Lage, Amura zu folgen«, erklärte die KI. »Da mein Gegenüber das genau weiß, ist die Fluchtreaktion ... verwirrend. Sie wirkt inszeniert.«


  »Vielleicht doch eine Falle«, quakte Paafnas nervös. »Ich traue den Kriegern mittlerweile alles zu und rate zur ...«


  »Das Lebensschiff ist soeben gesprungen«, platzte Lai Pi in das Gespräch. Die Techno-Fähre tauchte synchron in das Kontinuum ein. Um die Gmorra, die weiterhin manövrierunfähig im All trieb, kümmerte sich niemand mehr. Im augenblicklichen Zustand war das Flaggschiff des Heerführers höchst verwundbar.


  »Stände die Celebos an unserer Stelle, dann hätte Necebul aus taktischen Erwägungen beschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten«, bemerkte Herimos kampflustig. Selbstverständlich war dem Botschafter bekannt, dass es der Protektoratscharta widersprach, auf wehrlose Gegner zu feuern. Er selbst formulierte die Leitlinien dafür. Zudem war der Gedanke rein rhetorischer Natur. Nautilus besaß keine Waffen und würde einen derartigen Akt niemals unterstützen.


  »Wohin fliegt die Ocean Queen?«, fragte der Mariner einsilbig. Für ihn war Magdas Verhalten völlig unverständlich.


  »Wenn das Lebensschiff den Kurs beibehält, dann verlässt es den Zentrumsbereich und steuert das Mugir-System an«, ermittelte die KI. »Sie will nach Hause.«


  »Sie?«, unkte Paafnas. »Bei aller Freude ... Bin ich der Einzige, dem die Angelegenheit seltsam vorkommt? Ich weiß, ich spreche Dinge aus, die niemand gerne in Erwägung zieht, doch denkt bitte logisch. Wir folgen einer Spur, die uns in diesen unwirklichen Sektor der Milchstraße führt. Wir entdecken die Megastruktur einer unbekannten Zivilisation, kurz darauf greift uns Gmorra persönlich an. Als Retter in der Not erscheint die Ocean Queen, verweigert sich aber der Kommunikation und fliegt Richtung Heimat. Ich benötige nicht die Leistungsfähigkeit von Nautilus, um mir auszurechnen, dass uns eine Falle gestellt wird.« Paafnas leckte sich nervös über die Augen. »Die Temporalkrieger wollten das Protektorat mit einer Antimateriebombe vernichten. Magda hat den Plan in letzter Sekunde vereitelt. Zur Denkweise der Insektoiden könnte passen, dass sie nun das Lebensschiff als ein Werkzeug der Rache nutzen.«


  Toiber Arkroid zeigte keine Emotionen, als er sagte: »Du spekulierst, Gmorra hat die Ocean Queen zu einer Waffe umfunktioniert?«


  »Ich sage nicht, dass es so ist«, relativierte der Pleunater. »Ich warne nur davor, den Hoorer zu unterschätzen.«


  »Ist es möglich, dass die Temporalkrieger Amura manipulierten und zu einer Verbündeten machten, die sich nun gegen uns wendet?«, richtete der Mariner die Frage an Lai Pi.


  Der Asiat wirkte unschlüssig. »Die Bordsysteme spiegeln den höchsten Stand der Technik wider, die Leistungsfähigkeit der KI geht in vielen Belangen darüber hinaus. Es gibt Systeme, die unter dem Selbstschutz des Bordrechners stehen, andere sind durch fraktale Firewalls geschützt. Die mentale Kopplung zwischen Magda und der KI kann man nicht auflösen, es sei denn ...«


  »Meine Tochter stirbt«, presste Arkroid hervor.


  Lai Pi schüttelte vehement den Kopf. »In diesem Fall sendet die Ocean Queen den Todesimpuls und beendet ihren Dienst. Wir haben kein derartiges Signal empfangen. Das bedeutet im Umkehrschluss, dass Magda noch lebt.«


  »Sie ist also an Bord, vorausgesetzt, es ist den Hoorern misslungen, sämtliche Sicherheitssysteme zu beseitigen und Verschlüsselungen zu brechen«, stellte der Mariner fest. »Ganz egal, was der Grund für das Schweigen ist, sie ist gehalten, sich beim Einflug in das Mugir-System zu authentifizieren. Wenn sie das unterlässt, dann wird das Schiff tatsächlich zum Sicherheitsrisiko und wir müssen Gegenmaßnahmen ergreifen.«


  »Mein Patenkind ist klug«, brummte Herimos überzeugt. »Sie kennt unsere Sicherheitsvorschriften genau und wird dem Planeten unangemeldet nicht zu nahe kommen.«


  »Es gibt Verhaltensregeln, die den Ausfall der Kommunikationsfähigkeit beinhalten«, erinnerte Lai Pi. »Zudem verfügt die KI über zahlreiche Möglichkeiten, einen Defekt zu kompensieren. Die KI könnte eine Kommunikationsdrohne ausschleusen, um nur eine Option zu nennen. Außerdem ist die Selbstreparaturfähigkeit der Ocean Queenauch durch den Einsatz spezialisierter Nanobots derart hoch, dass technisches Versagen als Ursache auszuschließen ist.«


  »Zusammengefasst höre ich, dass Magda und Amura irrational handeln. Steuert das Lebensschiff ohne Kontaktaufnahme Mugir-V an, dann wird es zur potenziellen Gefahr«, erkannte Arkroid traurig. »Die schweren Prüfungen wollen kein Ende nehmen. Ich kenne meine Tochter. Es passt nicht zu ihr, etwas Gefährdendes zu unternehmen. Paafnas hat recht. Auch ich traue Gmorra jede Schurkentat zu und kann nur hoffen, dass wir einer Täuschung unterliegen.«


  »Er hat es leider deutlich ausgesprochen«, erinnerte der Pleunater leise. »Er hält die Fürsorge für unsere Artgenossen für eine große Schwäche. Niemand darf gänzlich ausschließen, dass er genau auf diese Emotion spekuliert und deshalb Magda ausgewählt hat, um einen Schlag gegen das Protektorat zu führen.«


  Dem Mariner war anzusehen, wie sehr ihn die Entwicklung mitnahm. Eben noch hoffnungsvoll, stürzte er erneut in einen Abgrund voller Vorahnungen und Ängste. »Bis zur Ankunft bleibt etwas Zeit. Ich hoffe inständig, sämtliche Befürchtungen zerstreuen sich und sie liefert nach dem Wiedereintritt eine glaubhafte Erklärung für alles. Sollte ein Kontakt ausbleiben und die Ocean Queen weiterhin auf Mugir-V zusteuern, dann sind wir gezwungen zu handeln. Wir müssen das Schiff zerstören, bevor es den Orbit erreicht und in die Atmosphäre eintaucht.«


  »Für den schlimmsten Fall könnte ich die Übernahme der Schiffsfunktionen anstreben. Möglicherweise existiert eine Schwachstelle in den Bordsystemen, die man zur Fremdsteuerung nutzen kann«, bot Nautilus Hilfe an.


  Während Lai Pi äußerst skeptisch blieb, räumte der Mariner einen Versuch ein. »Alles, was in unserer Macht steht, ist willkommen.«


  Obwohl jeder in der Zentrale schweigend zustimmte, wollte niemand in Arkroids Haut stecken.


  



  



  



  



  Selbsterkenntnis


  »Das ist Meuterei!«, rief Magda erbost. »Du wirst meine Anordnung ausführen. Ich befehle dir, die Ocean Queen sofort aus dem Überlichtflug zu nehmen. Ich muss mit Onkel Pi reden. Er hat deine Handlungsfreiheit zu weit ausgebaut.«


  »Sollte es dir um den Kontakt zur Techno-Fähre gehen, dann mag ich dich beruhigen, dass Nautilus die Verfolgung aufgenommen hat. Es ist mir unmöglich, dem Schöpferschiff zu entkommen, außerdem ist das nicht die Intention.«


  »Selbstverständlich folgen sie uns«, presste die Marinerin hervor. »Ist es dir vielleicht schon einmal in den Sinn gekommen, dass mein Vater im Zentrum erschienen ist, um nach mir zu suchen? Er hat sich in Gefahr begeben, um mich zu retten, und du verhinderst eine Kontaktaufnahme. Das ist völlig inakzeptabel!«


  »Ich kann deinen Standpunkt verstehen, besonders unter der Perspektive, dass in den vergangenen Tagen kaum eine Atempause bestand«, entgegnete Amura ruhig. »Es gab keine Gelegenheit, Gefühle auszuloten oder das Geschehene zu reflektieren. Ich hoffte, dass du es selbst erkennst.«


  »Leider ist mir die Lage nun klar«, zischte Magda enttäuscht. »Irgendwie ist es Gmorra doch gelungen, dich umzudrehen. Sag mir, ab wann du beschlossen hast, gegen mich und das Protektorat zu arbeiten! Ich fasse es nicht, dass es dem Hoorer gelang, unser enges Band zu zerstören!«


  Die Marinerin deutete zur Steuerkonsole. »Du setzt einen Kurs auf Mugir, ohne dafür einen Befehl erhalten zu haben. Wie lautet dein Plan? Hat der Heerführer eine Bombe an Bord geschmuggelt, um Nautica zu vernichten, eine Art späte Rache?«


  Die Spiegelschwester hob abwehrend die Hände. »Du ziehst völlig falsche Schlüsse, obwohl ich gestehen muss, dass der Gedanke naheliegt. Ich kann dir aber versichern, dass alles in Ordnung ist. Die Verbindung zwischen dir und mir ist fester denn je. Sie ist untrennbar, so wie ich es mir immer wünschte. Trotzdem konnte ich keinesfalls zulassen, dass du unvorbereitet Kontakt aufnimmst, denn es geht bei der Angelegenheit nicht um mich, sondern um dich.«


  Magda starrte den Avatar unverwandt an. »Um mich?«


  Amura nickte sanft und wollte die Marinerin in die Arme schließen, doch die junge Frau wich aus. »Ich habe keine Ahnung, was du andeuten willst. Bis das geklärt ist, bleibst du mir vom Leib!«


  Die Mimik der holografischen Projektion wirkte traurig. Die KI überzog wieder einmal den emotionalen Ausdruck. »Versuche es bitte selbst zu ergründen. Es fällt mir schwer, es dir zu erklären.«


  »Lass das jetzt. Sag mir sofort, auf was du genau anspielst«, forderte Magda energisch.


  Die KI schien mit sich zu ringen, dann ging ein Ruck durch den Avatar. »Ich helfe dir. Gehe in deiner Erinnerung zurück an den Tag der Gefangenschaft, die entwürdigende Behandlung, Hooschers Folter, das Siechtum im Loch ...«


  »Da du es erwähnst«, entgegnete die Marinerin zornig. »Du sagtest, du warst immer bei mir. Warum hast du dich niemals gezeigt? Ich habe in Gedanken nach dir gerufen und war verzweifelt.«


  »Ich weiß«, antwortete Amura traurig. »Es war auch für mich sehr schwer, denn es gab keine Möglichkeit, dir zu helfen. Meine Gegenwart hätte vielleicht Hoffnung geweckt, wo es bereits sinnlos war. Trotzdem stand ich permanent an deiner Seite und teilte das Leid mit dir. Als holografische Matrix kann ich entscheiden, ob ich visuell erscheine oder nicht. Es war eine tiefgreifende Erfahrung.«


  Magda schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe es dann ganz allein geschafft!«


  »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, fragte die Spiegelschwester vorsichtig.


  »Nach der Ohnmacht war dafür keine Gelegenheit mehr«, entgegnete die Marinerin reserviert. »Offenbar hatte die Bewusstlosigkeit eine positive Nebenwirkung. Mein Körper fand etwas Zeit, um sich zu erholen.«


  Die junge Frau schien nachzudenken. »Ich erinnere mich nur diffus daran, wie es zu der plötzlichen Besinnungslosigkeit kam. Der Kollaps in der Tunnelröhre war dem Erschöpfungszustand geschuldet. Als ich im Schiff erwachte, fühlte ich mich deutlich besser. Welch ein Glück, dass die Hoorer die Ocean Queen wählten. Das war die Fahrkarte in die Freiheit.«


  »Setze früher an«, flüsterte Amura. »Die Folter durch Hooscher und deine Flucht aus dem Loch.«


  »Mir fehlt ein Großteil der Erinnerung. Vielleicht hat die Tortur niemals wirklich stattgefunden. Vor dem Verhör durch den missgestalteten Krieger ging es mir nicht so gut …«, sinnierte die Marinerin.


  »Geist und Körper standen kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch, der Wasserentzug hat dich fast umgebracht. Dazu kamen die giftigen Bisse der Brut ...«, hauchte die Spiegelschwester.


  »Giftig?«, wiederholte Magda erstaunt. »Die zugefügten Bisswunden am Bein waren nach meinem Erwachen im Loch wieder verheilt.« Die junge Frau schien zu grübeln. »Ich fühlte mich kräftig und war in der Lage zu fliehen. Wenn ich im Nachhinein darüber nachdenke, dann erscheint es mir wie ein kleines Wunder.«


  »Kann es so viel Glück überhaupt geben?«, fragte Amura leise.


  »Ohne das Aufbringen aller Reserven ist das kaum zu schaffen. Ein massiver Adrenalinschub muss mir geholfen haben. Mir war irgendwie klar, entweder die Flucht gelingt oder ich sterbe in der Brutkammer.«


  »Was passierte in dem Loch, kurz bevor du es verlassen hast?«, hakte die KI nach.


  Magda wirkte verschlossen. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Es war grauenvoll.«


  Amuras Avatar schritt langsam um das Zentraldisplay herum. Während der Zeit des Überlichtfluges zeigte es nur ein hellgraues Rauschen. Die sporadischen Lichtblitze, die aus dem unheimlichen Wallen hervortraten, erhellten das Gesicht der fast schon menschlich wirkenden Projektion. Die Spiegelschwester betrachtete die Erscheinung, als ginge davon eine hypnotische Wirkung aus. »Du bist so sehr in dem alten Leben verwurzelt, dass es in deiner Vorstellung keinen Raum für Alternativen gibt. Du siehst über Offensichtliches hinweg, weil du die Wahrheit verleugnest.«


  Die junge Frau ballte die Fäuste und rief verunsichert: »Ich beende jetzt diese Diskussion. Was ist das überhaupt für ein seltsames Spiel? Willst du mich verhören?«


  »Du trinkst nicht und ignorierst Ruhezeiten, die jedes organische Lebewesen dringend benötigt. Trotzdem fühlst du dich kräftig und steckst voller Tatendrang. Du brichst aus dem Gefängnis der Hoorer aus, erreichst damit das Unmögliche«, stellte Amura fest. »Wie erklärst du dir das? Adrenalin? Ist das dein Ernst?«


  Magda stand ruckartig auf und sah die Spiegelschwester stumm an. Ihre Augen füllten sich mit Tränenflüssigkeit.


  »Du ahnst die Wahrheit bereits, hoffst aber darauf, dass du nur einen schlimmen Albtraum durchlebst«, deutete die KI.


  »Alles, was nach dem Ausbruch geschah, kann ich nicht aus eigener Kraft vollbracht haben«, krächzte die junge Frau in plötzlicher Erkenntnis. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. »Ich war nur noch halb am Leben, als mich Hooscher zum Verhör abholte.«


  Magda schwankte. Sie schluchzte und suchte händeringend Erklärungen. »Wie ist das möglich?«


  Amura stützte sie, geleitete sie zurück zum Kommandositz und ging vor ihr in die Hocke. Mit leiser Stimme erklärte sie: »Du bist vor dem geplanten Folterverhör gestorben, und zwar am Gift der Hoorerbrut. Ich war auf diesen Moment vorbereitet. Sorgfältig und unbemerkt bettete ich deinen flüchtigen Bewusstseinskomplex in den Zentralrechner der Ocean Queen ein. Zuvor spielte ich alle denkbaren Szenarien durch, musste aber bald erkennen, dass eine Rettung unmöglich war. Konsequenterweise bereitete ich mich auf den unvermeidlichen Tod vor.«


  Die junge Frau lauschte den Ausführungen mit aufgerissenen Augen. Sie war elektrisiert, sagte kein Wort.


  »Lai Pis unmissverständlicher Auftrag lautete, dich zu beschützen, was immer auch geschah. Ich bin dankbar für den evolutionären Ansatz, den mein Schöpfer in der Programmierung des Bordcomputers verankerte. Nur so konnte ich umsetzen, woran andere Menschen niemals gedacht hätten.«


  »Der eingesponnene Körper im Loch, an dem sich die Brut satt fraß, war das ...«, raunte Magda, doch ihre Stimme versagte. Amura schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du kennst die Antwort.«


  Für einen Moment blitzte Trotz in den Augen der Marinerin auf. »Wenn das alles wahr ist, warum erwachte ich nach dem angeblichen Tod wieder in der Brutzelle?«


  »Weil du es so wolltest«, antwortete die Spiegelschwester prompt. »Zu diesem Zeitpunkt fehlte dir die Fähigkeit, zwischen Leben und Tod zu differenzieren. In Wahrheit ruhte dein Bewusstsein bereits in einer holografischen Matrix, die als Ersatzkörper diente. Wir beide sind jetzt enger verbunden als jemals zuvor. In Unwissenheit der neuen Realität materialisierte dein Avatar an einem Ort, an dem du glaubtest, dich aufhalten zu müssen. Ein Gedankenimpuls von dir hätte genügt, um ins Schiff zurückzukehren. Die anschließende beschwerliche Flucht war Teil der Selbstfindung. Ich durfte nicht eingreifen.«


  Magda zitterte am ganzen Körper. Ihre innere Stimme bestätigte, dass Amura die Wahrheit sprach. Sie hob die Hände und betrachtete sie von allen Seiten. »Es fühlt sich so echt an«, sagte sie erschüttert. »Es fällt mir schwer, das zu begreifen.«


  »Forsche in deiner Erinnerung«, bat die Spiegelschwester. »Ich arbeitete an einer stetigen Verbesserung der Matrixstabilität. Von der Erschaffung der ersten berührungssensitiven Projektion bis zur realistischen Abbildung blieb mir genügend Zeit, um den Avatar zu optimieren.«


  »Dann war meine Flucht ...«, stotterte sie.


  »Die Hoorer glaubten, du bist tot. Sie konnten dich nicht sehen. Für ihre Sinne warst du unsichtbar.«


  »Sehr praktisch«, sprudelte es aus Magda hervor. Es klang keinesfalls ironisch, sondern verstört. »Aber eine holografische Matrix kann man orten!«


  »Natürlich«, räumte Amura ein. »Wenn man weiß, wonach man suchen muss. Die Temporalkrieger hatten keine Ahnung, deshalb entging ihnen deine neue Existenzform. Es war mir ohne Weiteres möglich, in der Gestalt eines Insektoiden die Intrige Hooschers an Gmorra heranzutragen. Ich dachte, das bin ich dir schuldig. Der Foltermeister hat seine gerechte Strafe erhalten.«


  »Du warst dafür verantwortlich?«, fragte Magda beherrscht.


  Die Spiegelschwester nickte nach menschlicher Manier. »Als du in den Tunneln der Hoorerbrut nicht mehr weiterkamst, gab ich dir eine Hilfestellung. Ich verlegte deine Holomatrix in die Schleuse der Ocean Queen. All das war nur erreichbar, solange ich den Kontakt zu Gmorras Sternschiff behielt.«


  Die Marinerin starrte das Abbild der KI fassungslos an. Amura ließ ihr genügend Zeit, die neue Erkenntnis zu verarbeiten.


  »Deshalb war das Wächterwesen so erstaunt, an Bord des Lebensschiffes nur Wesen zu finden, die ihm ähnlich sind. Darum die Bemerkung, bei einem Fehlsprung käme kein Leben zu Schaden. Es sah nur Avatare, Projektionen, künstliche Existenzen ...«, flüsterte Magda. Sie sah an sich herab und schluchzte. »Was bin ich jetzt? Ein Geist? Ein Computerprogramm?«


  »Ich sehe dich als meine Mentorin«, entgegnete die KI fast zärtlich. »Eine wahre Schwester, die für Balance sorgt, die mir fehlte, die Stimme der Vernunft oder die Mahnerin. Mit dir erfahre ich all die Dinge, die ich nicht fähig war zu verstehen. Emotionen, Liebe, Ängste, Sorgen, Verzweiflung und Freude.«


  »Als wir zusammen auf dieser Bank saßen und die Schmetterlinge erschufen ...«, setzte Magda an. »Was ist da passiert?«


  »Wir sind in der Lage, auf verschiedenen Ebenen zu existieren«, versuchte Amura zu erläutern. »Mein Haus ist das Schiff, unser Bordrechner das Universum. Es gibt die Möglichkeit, unzählige Welten zu simulieren, um darin zu leben. Wir können den Zeitablauf bestimmen und entscheiden, ob eine Sekunde in der Realität zu einer kleinen Ewigkeit in der Virtualität anwächst oder umgekehrt. Dein Bewusstsein wird in der Matrix des Knotenrechners behütet. Solange die Ocean Queen existiert, ist dir die Unsterblichkeit geschenkt. Die Bezeichnung Lebensschiff erhält eine ganz neue Relevanz. Mache dich damit vertraut. Du wirst es als Geschenk empfinden.«


  Magda hielt die Hand vor Augen und beobachtete, wie sie willentlich ein transparentes Aussehen annahm, um sofort darauf wieder zu materialisieren. »OhGott, Amura! Ich bin ein verdammter Konzeptor. Was hast du getan?«


  »Zusammen sind wir weit mehr als das. Letztendlich habe ich unser beider Leben gerettet«, antwortete die KI. »Ich bin sicher, du verstehst es bald besser.«


  Die junge Frau begriff die volle Tragweite erst jetzt. Mit starrem Gesicht sah sie ihre Spiegelschwester an und hauchte: »Wie soll ich das meinem Vater und meiner Mutter erklären?«


  



  



  



  



  Vendetta


  Arkroid beorderte Nautilus auf die Exponentialspur, um das Lebensschiff zu überholen und vorzeitig das Mugir-System zu erreichen. Zwei Stunden und neun Minuten vor der errechneten Ankunft der Ocean Queen fiel die Techno-Fähre in den Normalraum zurück. Ihre Eintauchposition lag unweit des äußersten Planeten des Systems. Achat, ein grünlich schimmernder Gasriese mit elf Monden, stand direkt voraus. Auf Frozen, einem Eismond, der fast Erdgröße erreichte, hatte das Protektorat automatisierte Ortungs- und Verteidigungsanlagen errichtet.


  »Wir durchfliegen den Tasterbereich des Außenpostens. Ich sende die Kennung, um den Einflug ordnungsgemäß anzumelden«, gab die KI bekannt. »Uns bleibt etwas Zeit, um Nautica vorzubereiten.«


  »Vorausgesetzt, Amura hält den Kurs und ändert nicht in letzter Minute den Plan«, murmelte Lai Pi.


  »Gehst du tatsächlich davon aus, dass die KI das Kommando übernommen hat?« Herimos kam im Sitz nach vorn. »Eine Meuterei des Bordrechners? Ist das überhaupt denkbar?«


  »Die KI des Lebensschiffes besitzt eine Evolutionsfunktion. Sie ist bestrebt, Erfahrungen zu sammeln und ihre Arbeitsweise kontinuierlich zu verbessern. Das ist nur möglich, solange sie mit Magda zusammenarbeitet und mit der Mentalen Brücke gekoppelt ist. Wenn die Hoorer unser Patenkind während der Gefangenschaft leiden ließen, dann kann das unter Umständen auch Auswirkungen auf die KI haben. Obwohl das System abgesichert ist, lässt sich nicht in Gänze voraussehen, was alles geschehen kann. Amura verfügt über eine Programmierung, die dem Selbsterhaltungstrieb sehr ähnlich ist. Diese Basisfunktion soll sicherstellen, dass die KI im Ernstfall alles unternimmt, um Magda und das Schiff zu schützen. Daraus können zumindest in der Theorie besondere Situationen entstehen.«


  »Der Stationsrechner auf Frozen hat meine Kennung bestätigt«, meldete die KI. »Einem Kurzbericht ist zu entnehmen, dass es nach unserer Abreise zu keinen weiteren Zwischenfällen kam.«


  Arkroid wollte gerade Nautica kontaktieren, als ein Dringlichkeitsruf einging. Es war Hannah. Lai Pi und Herimos beneideten den Freund nicht um dieses Gespräch. Die Marinerin kam sofort zum Punkt. »Willkommen zurück. Ich bin in der Leitzentrale des Nautischen Zentrums und erfahre soeben, dass ihr angekommen seid. Warum hat Nautilus, kaum dass der Wiedereintritt erfolgte, einen Systemalarm ausgelöst? Hier bereitet man sich auf den Verteidigungsfall des Protektorats vor, ohne den Grund zu kennen. Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«


  »Es gibt eine gute und eine beunruhigende Nachricht«, setzte der Mariner an und wich ihrem Blick zunächst aus.


  »Immer wenn du so beginnst, dann ist das Schlimmste zu befürchten«, entgegnete Hannah gefasst. »Konntet ihr die Spur unserer Tochter aufnehmen?«


  Arkroid nickte, sah seiner Frau direkt in die Augen und lächelte verhalten. »Ganz gleich, ob Intuition, Empathie oder die Botschaft einer höheren Macht, deine Vision hat uns geleitet und war am Ende entscheidend. Wir haben die Ocean Queen tatsächlich gefunden. Das Lebensschiff ist auf dem Weg nach Mugir.«


  Das Gesicht seiner Frau hellte sich auf. Die Erleichterung über diese Nachricht sprudelte förmlich aus ihr heraus. »Das ist ja wunderbar! Gott sei Dank! Du ahnst nicht, welche Albträume mir die letzten Tage bereiteten. Sag mir, geht es ihr gut? Wo habt ihr sie angetroffen?« Hannah schluchzte. Sie musste sich fassen. »Toiber, ich bin so glücklich.«


  Sie bemerkte den ernsten Blick und hielt den Atem an. Die Anspannung kehrte zurück. »Erzähle mir den beunruhigenden Teil.«


  Arkroids Gesicht zeigte keine Emotion. »Wir erkundeten den Zentrumsbereich und trafen auf das Flaggschiff der Hoorer. Gmorra griff uns sofort an und wir gerieten in Bedrängnis. Dann erschien die Ocean Queen und kam uns zu Hilfe.«


  »Das ist doch wunderbar!«, rief Hannah aus. »Das ist deine Tochter! Dieses Handeln passt zu ihr.«


  »Ich weiß«, bestätigte der Mariner. »Allerdings kam danach kein Kontakt zustande. Verschiedene Andeutungen des Heerführers lassen vermuten, dass sich Magda in Gefangenschaft befand. Ich möchte nicht ausschweifen, denn die Zeit drängt. Ein Verdacht lautet, dass die Hoorer das Lebensschiff gegen das Protektorat einsetzen wollen. Gmorra könnte es als Bombenträger präpariert haben, um Nautica zu vernichten.«


  »Du versetzt das System in Alarmbereitschaft, um die Ocean Queen abzufangen?«, stotterte die Marinerin.


  »Wir müssen zumindest Vorsichtsmaßnahmen treffen«, relativierte Arkroid. »Beantwortet Magda die Rufe nach der Ankunft, dann ist alles in Ordnung. Wir leiten sie zur Basis auf Frozen um und landen dort. Pi und ich gehen an Bord, untersuchen das Schiff und überzeugen uns, dass es ihr gut geht.«


  »Was passiert, wenn sie nicht darauf eingeht? Du weißt genau, wie eigensinnig sie manchmal agiert. Vielleicht empfindet sie die Prozedur als Zumutung.«


  »Sie ist klug genug, um zu verstehen, ab wann eine Angelegenheit ernst wird«, entgegnete der Mariner gefasst. »Manche Regeln sind aus Sicherheitsgründen indiskutabel.«


  »Was geschieht, falls sie sich dennoch darüber hinwegsetzt?«, fragte Hannah mit großen Augen. Arkroid sah sie direkt an, ohne ein Wort zu sagen. Sie ahnte, was die ausbleibende Antwort bedeutete. Nach einem langen Blick unterbrach sie die Verbindung.


  »Freund, nimm es nicht so schwer. Es ist nur ein Disput, der bald wieder vergessen ist«, grollte Herimos.


  »Ich hoffe es«, gestand der Kommandant bedrückt. »Es ist unser Erster.«


  Die Techno-Fähre steuerte Frozen an und schwenkte in einen Orbit um den Eismond ein. Wegen der großen Entfernung zum Zentralstern ließen Temperaturen von minus 240 Grad Celsius alles auf der Oberfläche erstarren. Ein dicker Eispanzer hüllte den gesamten Mond ein. Verglich man die Systemposition Achats mit dem Sonnensystem, dann markierte der Gasriese die Grenze zum lokalen Kuipergürtel und Außenring.


  Auf dem Zentraldisplay prangte nun ein Zähler, der die verbliebene Zeit bis zur Ankunft Magdas anzeigte. »Nautica meldet Bereitschaft für das innere Verteidigungssystem«, informierte die KI. »Für den erwarteten Einflugvektor der Ocean Queen kommt momentan nur Frozen als Kontrollstation in Frage. Die übrigen Planeten stehen derzeit ungünstig. Wenn Amura das Protokoll einhält, dann sollte das Lebensschiff ebenfalls in diesem Sektor den Überlichtflug beenden. Theoretisch ist es natürlich möglich, bis nach Mugir-V weiterzufliegen. Allerdings ist das eine nicht autorisierte Annäherung, die das Nautische Zentrum mit Abwehrmaßnahmen beantworten muss. Es ist auch denkbar, den Eintauchpunkt irgendwo im interplanetaren Raum zu setzen, doch das führt zum selben Resultat. Es bringt Magda zudem einen strategischen Nachteil ein, da die Systemüberwachung ihr folgen und eventuelle Aktionen voraussehen kann.«


  »Wir sprechen tatsächlich schon so darüber, als ob feststehe, dass sie in feindlicher Absicht kommt«, quakte Paafnas bedrückt. Der Pleunater war ein enger Freund Magdas und litt sichtbar unter der Krise.


  Arkroid saß stumm im Kommandositz und starrte auf den Zähler. Die Zeit lief in Kürze ab. Noch niemals lag er derart im Zwiespalt mit den eigenen Gefühlen. Gmorra hat es gewusst. Wir sorgen uns umeinander. Er rechnet mit dieser Schwäche und glaubt, dass sie uns lähmt.


  Neun Sekunden vor dem Ablauf der Frist erfassten die Photometer einen Wiedereintritt auf der Orbitalebene Achats, keine 200.000 Kilometer entfernt.


  »Es ist die Ocean Queen«, meldete Nautilus sofort. »Die Außenstation nimmt Kontakt auf und sendet die Aufforderung zur Identifikation. Amura antwortet nicht.«


  Alle verfolgten gebannt den Verlauf. Die KI des Lebensschiffes musste die Techno-Fähre ebenfalls geortet haben. Die üblicherweise selbstverständliche Verbindung und Kontaktaufnahme zwischen den beiden Bordrechnern blieb diesmal aus, ein weiterer Umstand, der beunruhigte.


  »Die Anfrage wird soeben dringlicher wiederholt. Die KI auf dem Eismond verweist auf mögliche Konsequenzen und fordert zum Beidrehen auf«, berichtete Lai Pi. »Die Prozedur wurde durch den Alarm abgekürzt. Die Verteidigungsanlagen zeigen Bereitschaftsstatus und können dem Lebensschiff schaden. Sollen wir nicht besser eingreifen?«


  Arkroid schlug mit der flachen Hand auf die Lehne des Kommandositzes. Er wirkte unentschlossen. »Verdammt! Was ist nur los mit ihr? Sie muss sich an die Regeln halten.«


  »Das Schiff folgt dem Eintauchimpuls. Keine Beschleunigung oder Verzögerung«, gab Nautilus zu Protokoll.


  »Vielleicht liegt doch ein schwerwiegender Defekt vor«, quakte Paafnas verzweifelt. »Klären wir die Situation und versuchen einen letzten direkten Kontaktversuch. Besser jetzt, bevor es zu ...«


  »Abschuss!«, rief Herimos laut dazwischen. »Die Verteidigungsstation auf Frozen hat einen Warnschuss abgefeuert! Er zielt einen Kilometer neben den Bug. Eine allerletzte Warnung wird abgestrahlt.«


  Alle an Bord der Fähre verfolgten die Reaktion mit angehaltenem Atem. Die Plasmaladung schoss am Lebensschiff vorbei, doch es setzte den Flug unbeeindruckt fort.


  Der Mariner presste die Kiefer aufeinander. »Es ist genug! Nautilus, sofort einen Prioritätsbefehl zum Eismond absetzen. Das Feuer einstellen! Wir gehen auf einen Abfangkurs und stoppen das Schiff.«


  Herimos nickte zufrieden. »Eine gute Entscheidung.«


  »Öffne einen Kommunikationskanal«, befahl der Kommandant, während sich die Techno-Fähre ihrem Schwesterschiff schnell näherte. Das Holodisplay gab nur weißes Rauschen wieder. Die Gegenstelle verweigerte noch immer die Rufannahme.


  »Magda! Du weißt, wer hier spricht. Du meldest dich unverzüglich über diesen Kanal. Nautica wurde in Alarm versetzt. Im System gilt der Ausnahmezustand. Wenn du unsere Regeln missachtest und weiterhin jeden Kontaktversuch ignorierst, dann setzt du dein junges Leben aufs Spiel.«


  Mit einem Mal formte sich ein Bild. Es zeigte die Gesichtszüge seiner Tochter. Der Mariner fuhr in die Höhe. Das vertraute Gesicht wirkte blass, tiefe Traurigkeit lag in den Augen.


  »Was hast du gerade gesagt?«, kam die zaghafte Frage.


  »Gott sei Dank! Endlich eine Reaktion«, sprudelte es aus dem erleichterten Vater hervor. Ihm stockte der Atem. Das Mädchen war kaum wiederzuerkennen und von den Strapazen der Gefangenschaft deutlich gezeichnet.


  »Vergiss bitte, was ich zuvor sagte«, antwortete er mit rauer Stimme. »Wir sind froh dich zu sehen. Mutter ist sehr besorgt.«


  »Ich … war zu schwach, um mit dir zu sprechen …«, kam die zögerliche Antwort.


  Arkroid hob beschwichtigend die Hand. »Jetzt wird alles gut. Wir können uns denken, was du ertragen musstest.«


  Magda schüttelte den Kopf. »Nein, das könnt ihr nicht.«


  »Liebes«, setzte der Mariner an. »Ich möchte, dass wir auf Frozen landen. Pi und ich kommen an Bord und überprüfen kurz die Ocean Queen. Das dient auch deiner Sicherheit. Danach fliegen wir nach Hause. Hannah wartet bereits auf uns.«


  »Das ist ausgeschlossen«, rief Magda mit aufgerissenen Augen.


  »Warum?«, fragte Arkroid ruhig.


  »Ich muss mich darauf vorbereiten«, entgegnete sie unsicher. »Ich will euch beide treffen, Mutter und dich. Es gibt etwas sehr Wichtiges zu besprechen.«


  »Darf ich eine Frage stellen?«, griff Lai Pi in das Gespräch ein. Der Mariner nickte leicht.


  »Was kannst du mir über den Status deines Bordrechners berichten? Nautilus hat versucht, die KI zu kontaktieren, es erfolgte jedoch keine Antwort. Ich bin besorgt, dass die Hoorer den Zentralrechner beschädigten.«


  Auf Magdas Gesicht erschien ein kurzes Lächeln. »Meiner Spiegelschwester geht es gut. Ich fürchte, für die Kontaktsperre bin ich verantwortlich, denn ich bat sie, bis zur Klärung bestimmter Dinge im Hintergrund zu bleiben. Ich möchte dir aber sagen, dass du mit Amura etwas Außergewöhnliches geschaffen hast. Sie hat überraschende Fähigkeiten entwickelt. Ohne ihren Beistand hätte ich die Gefangenschaft bei Gmorra nicht ertragen.«


  Auf der Stirn des Asiaten zeichneten sich steile Falten ab. Das markante Schlangentattoo, welches Lai Pis Schädel bedeckte, schien zuschnappen zu wollen. »Du bezeichnest die KI als Schwester?«


  »Es war doch von Anfang an deine Intention, mir jemand zur Seite zu stellen, der mich auf meinen Erkundungsvorstößen begleitet. Du wolltest eine Freundin erschaffen, habe ich recht? Ich kann dir versichern, es ist dir gelungen. Amura hat enormes Potential. Zusammen sind wir nun noch stärker.«


  »Du sprichst über die Mentale Brücke und die durch deine empathischen Gaben verstärkte Verbindung?«, fragte Lai Pi unsicher.


  »Die Zusammenarbeit ist viel intensiver als das«, wich die Marinerin aus. »Ihr werdet bald verstehen, was ich damit sagen möchte.«


  »Wenn du aus der Gefangenschaft kommst, dann müssen wir uns die Ocean Queen ansehen, bevor du das Protektorat ansteuerst«, bestand Arkroid auf seiner Forderung. »Sicherheit kommt vor persönlichen Wünschen. Ich gestatte dir nicht, Mugir-V anzufliegen, bis wir uns überzeugen konnten.«


  »Glaubst wenigstens du mir, Onkel Herimos?«, kam die trotzige Frage. Für eine Sekunde kam Magdas Eigensinn zum Vorschein, wie ihn jeder kannte.


  »Selbstverständlich vertraue ich dir, Mädchen«, grollte der Neo-Sapiens. »Es geht deinem Vater keinesfalls um Misstrauen, sondern er kennt die Verschlagenheit Gmorras. Lass uns gemeinsam ausschließen, dass der Kriegsfürst das Lebensschiff präpariert hat.«


  »Dann bringe Mutter hierher«, bestand Magda auf ihrer Forderung. »Ich kann nicht ...« Sie stockte mitten im Satz und sah zur Seite. Als sie sich wieder der Aufnahme zuwandte, wirkte sie verstört. »Vorsicht! Ich erfasse ein ankommendes Schiff, direkt in diesem Sektor. Ich glaube ...«


  »Unangemeldeter Wiedereintritt!«, meldete nun auch Nautilus.


  »Die Ortungsstation auf Frozen bestätigt«, konnte Lai Pi noch hinzufügen, da umgab die Techno-Fähre ein Lichtgewitter.


  »Kontinuumsaustritt in unmittelbarer Nähe!«, rief Herimos eine Warnung. »Es ist Gmorra!«


  Der Doppelstern erschien auf dem taktischen Schirm. Die spitzen Ausleger waren unverkennbar. Das Kommunikationsholo brach zusammen und die beiden viel kleineren Schiffe stoben auseinander.


  »Das Schlachtschiff der Hoorer ist der Ocean Queen nach dem Abklingen des DSP gefolgt«, raunte Lai Pi. »Der Heerführer wird offenbar auch ein Opfer von Emotionen. Er konnte die Niederlage im Zentrum nicht akzeptieren und sucht eine persönliche Vendetta.«


  »Damit sind Magda und Amura entlastet«, folgerte Arkroid. »Wenn die Krieger das Lebensschiff zum Bombenträger modifiziert hätten, dann müssten sie einfach nur abwarten.«


  »Das feindliche Kampfschiff schaltet die Zielerfassung auf«, warnte Nautilus. »Die Verteidigungsanlagen auf Frozen beginnen mit dem Beschuss.«


  Zwei Salvenmit je sechs schweren Plasmaladungen stiegen vom Eismond auf und strebten dem Sternschiff mit nachleuchtenden Spuren entgegen. Gmorra unternahm nicht einmal den Versuch, den selbstlenkenden Waffen auszuweichen. Noch bevor die schnellen Miniatursonnen in die Schutzfelder des Gegners schlugen, feuerten die Hoorer ihrerseits auf die Basis. Die fast lichtschnellen Energiefelder zerstörten jedes Objekt im Erfassungsbereich durch ein zeitliches Gefälle. Es existierte keine wirksame Abwehr, außer mit einem Temporalschirm. Die Station auf Frozen war nicht gewappnet. Ein einziger Feuerschlag löschte sie aus. Die Gebäude auf der Oberfläche sowie zwei Geschützkuppeln zerfielen zu atomarem Staub und wehten davon.


  Arkroid schloss kurz die Augen. »Gmorra ist entschlossen, das Entgangene nachzuholen. Er wird Nautica angreifen.«


  »Das Protektorat verfügt über Schutzmaßnahmen«, brummte Herimos kampflustig. »Soll er es wagen. Wir haben das Sternschiff schon einmal in die Flucht geschlagen.«


  »Da lag das Überraschungsmoment auf unserer Seite«, gab Lai Pi zu bedenken. »Bei einem erneuten Angriff aus dem All mit der vollen Kampfstärke des Schlachtschiffes sieht die Situation möglicherweise anders aus.«


  »Ich bin bereit, das konventionelle und neue Schutzfeld zu alternieren«, ließ Nautilus verlauten. »Ein Überraschungsangriff wie beim letzten Zusammenstoß wird dem Heerführer nicht mehr gelingen. Amura hat wieder Kontakt aufgenommen. Magda verlangt, auf sichere Distanz zu gehen. Sie will den Doppelstern selbst aufhalten.«


  »Ihr ist schon einmal der Fehler unterlaufen, die Hoorer zu unterschätzen«, kommentierte Arkroid. »Wir ziehen uns zurück, beide Schiffe!«


  »Die Ocean Queen feuert Tachyonentorpedos ab!«, erkannte der Asiat. »Sie beabsichtigt, den Temporalschirm erneut zu überladen.«


  »Sternschiff springt und führt eine Kurzetappe durch!«, warnte Nautilus. »Die Torpedos verfehlen das Ziel.«


  »Magda! Notsprung!«, rief der Mariner, obwohl sie ihn nicht hören konnte.


  »Die Hoorer feuern ebenfalls Kampfdrohnen ab. Gmorra dreht den Spieß um«, stellte Lai Pi nüchtern fest. Zwei Geschosse trafen die Schutzfelder des Lebensschiffes und rissen einen temporären Durchlass zum Kontinuum auf. Sofort strömte Dunkle Energie in das Normaluniversum. Das Medium haftete fast statisch am Temporalfeld der Ocean Queen.


  »Nein!«, kam der erstickte Ausruf Arkroids. Mit einem grellen Lichtblitz brach der Schutz zusammen.


  »Magdas Schiff driftet ab«, analysierte Herimos betroffen. »Nicht nur der Schutzfeldprojektor scheint gestört, auch das Antriebssystem.«


  »Gmorra ruft uns«, gab die KI bekannt.


  »Sprechkanal öffnen!«, rief der Mariner schnell. »Vielleicht können wir Magda etwas Zeit verschaffen.«


  Der Hoorer war schon zu hören, bevor das Bild auf dem Zentraldisplay eingeblendet wurde. Lai Pi verzog bei dem schnarrenden Geräusch verärgert das Gesicht. »Er lacht uns aus.«


  Schließlich bildete sich das Konterfei des Insektoiden ab. Die großen schillernden Facettenaugen schienen Arkroid zu mustern. Die Fühler des Wesens tanzten aufgeregt. Zahlreiche Narben im Chitinpanzer ließen Gmorra erscheinen, als sei er einer Horrorfantasie entsprungen. »Ich bekomme euch überall in dieser Galaxis zu fassen, ihr könnt mir nicht entkommen.« Er schnarrte herablassend. »In meiner Heimat gilt es als Beleidigung für einen Krieger, wenn er mit derart unterlegenen Gegnern kämpfen muss. Was könnt ihr einem Krieger schon bieten? Ein Schöpferschiff, welches nur die Flucht kennt und ein Robotschiff, das zwar über Bewaffnung verfügt, aber von Schlüpflingen befehligt wird? Habt ihr Innenskelettträger tatsächlich gedacht, ihr könntet mich schlagen? Ich habe eigenhändig ganze Zivilisationen ausgelöscht! Es wird Zeit für ein Exempel, zuvor aber ein kleiner Vorgeschmack.«


  »Ich erfasse eine Temporalsignatur«, zischte Herimos. »Der Doppelstern bereitet den Abschuss der Temporalwaffe vor.«


  »Nautilus!«, dachte Arkroid so intensiv, wie es ihm möglich war. Im selben Moment führte die Techno-Fähre einen Kurzsprung durch und positionierte sich zwischen dem Sternschiff und der Ocean Queen. Keine Sekunde zu früh, denn die Hoorer nahmen das Lebensschiff ins Visier. Das Energiefeld prallte auf den Temporalschirm des Schöpferschiffes und wurde absorbiert. Ein Wutschrei zeugte einmal mehr von der Unbeherrschtheit des Heerführers. »Neurotim wird eure Seele aus Nebulars Armen reißen und in einem Pulsar kochen! Ein Unterlegener muss die Niederlage akzeptieren und den Tod annehmen.«


  »Ist das eine dieser Volksweisheiten der Hoorer?«, ertönte plötzlich Magdas Stimme in der Konferenzschaltung. »Erzählst du das Märchen den Speichelleckern, die dich umgeben? Möglicherweise kannst du sie einschüchtern, bei uns wirkt das leider nicht.«


  Toiber Arkroid erstarrte und zischte: »Magda!«


  »Keine Sorge, Vater«, antwortete die Marinerin. »Der Heerführer ist sanft wie ein Kätzchen. Manchmal etwas laut und jähzornig, aber das ist wohl eine Schwäche der Außenskelettträger. Sie sind leicht auszurechnen.«


  Die Fangzangen von Gmorras Gebiss erzeugten ein unschönes, knirschendes Geräusch. Der Anführer tobte vor Wut.


  Auf Lai Pis Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Er flüsterte so leise, das ihn nur der langjährige Weggefährte hören konnte. »Warum tut sie das? Ist sie lebensmüde? Wenn er will, kann er uns mit zwei Schlägen vernichten. Ihn jetzt zu reizen hilft uns nicht weiter.«


  »Wie ist das möglich?«, rief der Hoorer plötzlich aus. In der Stimme lag keine Wut mehr, sondern Erstaunen, der Mariner glaubte, sogar Entsetzen herauszuhören. »Die Brut hat dich gefressen. Es ist unmöglich, dass du zu mir sprichst. Kehre zurück ins Totenreich!«


  Die Besatzung der Techno-Fähre lauschte atemlos. Magdas helles Lachen ließ selbst Herimos zusammenzucken. Der Krieger musste es als Verhöhnung empfinden, als sie sagte: »Du irrst gewaltig, übrigens in so vielen Dingen. Noch hast du die Option, freiwillig abzuziehen. Die menschliche Spezies hat eine Schwäche, wie du weißt. Wir feuern nicht auf unterlegene und wehrlose Gegner.«


  Paafnas wirkte bei den Worten wie ein erstarrtes Chamäleon und quakte irritiert: »Was hat sie vor?«


  In diesem Moment schlugen aus verschiedenen Richtungen mehrere Salven von Tachyonentorpedos in die Temporalschirme des Doppelsterns ein. Auf dem Holodisplay war deutlich zu erkennen, wie ein Ruck durch die Kommandozentrale des Hoorers ging. Der Anführer quittierte das Ereignis mit einem wütenden Schrei und unterbrach die Verbindung.


  »Wer hat da geschossen?«, rief Herimos verwirrt.


  »Mein Sektorenscan liefert Anhaltspunkte für zwei unbekannte Schiffe, die im Tarnmodus liegen und auf den Doppelstern feuern.«


  Die zahlreichen Wirkungstreffer beförderten enorme Mengen des fremden Mediums in das Normaluniversum. Gmorras Flaggschiff war sofort von einer dichten, wirbelnden Wolke eingehüllt. Ein zweites Mal ereilte den Heerführer dasselbe Schicksal, dieses Mal jedoch deutlich schneller. Die Schutzfelder überluden, platzten mit einer grellen Leuchterscheinung und entblößten das feindliche Schlachtschiff. Nun tauchten mehrere Salven von Plasmageschossen auf und brannten sich in die gepanzerte Hülle des Doppelsterns. Arkroid, Pi, Herimos und Paafnas glaubten, ihren Augen nicht zu trauen. Einer der spitzen Ausleger verglühte und brach ab. Langsam trieb er davon. Ein anderer schmolz unter der Hitzewirkung zusammen. Da reagierten die Hoorer endlich und brachten das Flaggschiff mit einem Notsprung in den Überlichtflug.


  Einige Minuten wartete der Mariner schweigend auf die Statusmeldung von Nautilus. Die KI verfolgte den Flugverlauf des gegnerischen Schiffes und kam zu dem Schluss: »Es verlässt das Mugir-System mit Kurs auf das galaktische Zentrum. Gmorra gibt Fersengeld.«


  Noch bevor jemand in der Zentrale der Fähre in Jubel ausbrechen konnte, enttarnten sich zwei große Einheiten in unmittelbarer Nähe.


  »Schwackenraumer!«, entfuhr es Lai Pi überrascht.


  »Es ist die Yax K’uk’Mo’ und die Pot’Let’Urg«, erkannte Herimos verblüfft. »Unser Freund Scorch und ein ... Bruder ... namens Smorch.«


  Arkroid strahlte. »Ich erinnere mich. Wir trafen Smorch einmal auf Lottrun, das ist schon viele Jahre her. Aber wie ist das möglich?«


  »Wir werden von mehreren Seiten gerufen. Soll ich eine Konferenzschaltung durchführen?«, fragte Nautilus an.


  »Unbedingt«, stimmte der Mariner zu.


  Fast synchron entstanden vier Holos mit Hannah, Magda und den beiden Schwacken. Die Besatzung der Techno-Fähre staunte.


  Arkroids Frau hob die Hand. »Bevor du etwas sagst: Ich habe noch vor eurer Rückkehr bei unseren Freunden über die geheimen Kommunikationskanäle um Beistand gebeten. Scorch ist sofort mit der Yax K’uk’Mo’ aufgebrochen. Smorch erschien allerdings überraschend.«


  »Was überhaupt nicht verwunderlich ist, denn schon im Gelege schlüpfte er zu spät. Danach ist mir die Trockensohle immer gefolgt. Ich muss mich entschuldigen, aber wenn er ein Geschäft wittert, ist er schwieriger abzuschütteln als dieses Piratenpack im Sektor Zoscoor.«


  »Trockensohle? Du kurztentakliger Trips! Sei dankbar, dass die Pot’Let’Urg deinem alten Kasten zur Seite stand, sonst schießt du kurzsichtiger Perkel selbst aus kurzer Distanz daneben.«


  Magdas helles Lachen unterbrach den Disput der beiden Schwacken und ließ alle verstummen. »Amura erfasste die Signatur eurer Pyramidenschiffe frühzeitig. Ihr habt lange gezögert, bis ihr die Hoorer aufs Korn nahmt. Ich musste Gmorra ablenken, damit ihr den Angriff vortragen konntet.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass Schwackenraumer mit aktivierten Tarnschirmen feuern können«, scherzte Lai Pi.


  Ein schmatzendes Geräusch erklang über den Konferenzkanal. Es war Scorch, der bemerkte: »Wer behauptet diesen Unfug? Welchen Sinn ergibt ein ausgereifter Tarnmechanismus, wenn man bei der Nutzung nicht kämpfen kann?«


  »Warum hast du die Ankunft unserer Freunde verschwiegen?«, wandte sich Arkroid schmunzelnd an seine Frau.


  Die Marinerin wirkte noch immer verstimmt. »Wenn ich das Protektorat in deiner Abwesenheit leite, dann auf meine Weise. Außerdem habe ich mit den beiden eine kleine Vereinbarung getroffen. Ein Teil davon lautete, Stillschweigen zu bewahren.«


  Der Mariner grinste breit und zwinkerte. »Das ist ein Bestandteil fast jeden Geschäftes mit Scorch.«


  »Ich möchte jetzt, dass ihr zurück nach Nautica kommt«, bestand Hannah. »Ich will Magda in die Arme schließen, mit ihr über alles sprechen und diesen Albtraum vergessen.«


  Arkroid nickte erschöpft. »Wir brechen so schnell wie möglich auf.«


  »Bitte trefft mich auf der Mondsichelinsel«, erklang die leise Stimme Magdas.


  Ihr Vater blickte erstaunt auf. »Warum ausgerechnet dort?«


  »Ich habe etwas zu sagen, nur euch beiden«, beharrte das Mädchen.


  Der Mariner verständigte sich kurz durch Blickkontakt mit seiner Frau und stimmte zu. »In Ordnung.«


  



  



  



  



  Offenbarung


  Toiber Arkroid landete mit dem Fluganzug direkt am Strand der lang gestreckten Lagune. Ein kurzer Blick auf den Chronometer zeigte ihm, dass noch etwas Zeit blieb. Es war später Nachmittag auf Mugir-V, die Sonne stand eine handbreit über der Horizontlinie. Das Meer schimmerte golden. Er hatte mit Hannah und Magda ein Treffen vor dem alten Steinaltar verabredet. Ein passender Ort, wie der Mariner empfand.


  Aktuell bedeckten nur ein paar Cirruswolken den Himmel. Es herrschte eine sanfte Brise, kein Sturm war in Sicht. Ein Ausnahmetag, wie bestellt für die Zusammenkunft. Arkroid betrachtete die imposanten Steinplatten des Artefakts und überflog die eingravierten Symbole mit einem prüfenden Blick. Die Astroarchäologen von Nautica arbeiteten noch immer an der Entschlüsselung, bisher ohne Erfolg.


  »Du bist schon da?«, hörte er eine vertraute Stimme und wandte sich lächelnd um. Hannah kam ihm mit raschen Schritten entgegen, umarmte ihn fest und küsste ihn auf den Mund. Der Mariner lächelte erfreut. Er war angenehm überrascht. »Nach dem letzten Gespräch hätte ich keinesfalls mit solch einem freundlichen Empfang gerechnet.«


  »Reden wir nicht mehr darüber. Ich bin froh, dass am Ende alles gut verlaufen ist«, flüsterte sie ihm zu.


  »Dank deiner Weitsicht«, lobte er. »Die Schwacken griffen gerade rechtzeitig ein. Wer brachte dich auf die Idee, einen Hilferuf zu senden? War das auch eine Art Vorahnung?«


  »Ich dachte mir, jemand muss damit beginnen, die Gründung der neuen Bewegung in die Milchstraße hinauszutragen. Wer könnte das besser als diese Händler? Scorch versicherte mir, dass die Mutterpatriarchin das Protektorat unterstützt. Hexaquotl ist zwar ein wichtiges Mitglied des Kooperationsrates, aber unserer Sache äußerst aufgeschlossen.«


  »Ich bin überzeugt, mit der Zeit schließen sich immer mehr Individuen und Völker an«, prognostizierte der Mariner. »Ein Militärbündnis, wie es die GALKOOR in Teilen darstellt, ist eine labile Zweckgemeinschaft. Das erkennt man am überstürzten Rückzug der Chiropter und an der zuletzt geäußerten Zurückhaltung der Krolaken. Wir dürfen uns nicht zu Kombattanten des Äonenkrieges machen lassen. Ich sehe uns als aktive Kriegsvermeider. Destruktive Pläne zu durchkreuzen, Frieden statt Chaos zu säen, der Kriegsflamme den Sauerstoff zu entziehen, das ist die Aufgabe. Dafür braucht man keine Kriegsflotten, die in verlustreiche Schlachten ziehen, sondern Entschlossenheit und ein moralisches Fundament.«


  »Manchmal benötigt man auch das beherzte Eingreifen von guten Freunden«, schmunzelte Hannah als Hinweis auf den Einsatz der Schwacken.


  »Leider lässt sich das nicht immer vermeiden. Krieg darf jedoch niemals Mittel zum Zweck sein. Das Recht auf Selbstverteidigung bleibt natürlich unberührt«, murmelte Arkroid müde.


  »Ich kenne die Charta«, lächelte Hannah milde. »Du bist nochvon den Ereignissen befangen. In den letzten Tagen durchlebten wir große Ängste.« Sie nahm das Gesicht ihres Mannes in beide Hände. »Versuche dich zu entspannen. Gönne dir etwas Ruhe. Sag mir, wie oft konntest du während der Suche schlafen?«


  »Zu selten«, antwortete der Mariner wahrheitsgemäß. »Wann kommt Magda?«


  »Die Ocean Queen steht im Orbit und wartet auf die Landefreigabe durch die Sea Guards. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Arkroid streifte das Artefakt mit einem nachdenklichen Blick und deutete auf den Altar. »Hier hat sie also stattgefunden, deine persönliche Begegnung mit dem Tempel der Erleuchtung.«


  »Im Grunde ist das eine verwirrende Bezeichnung«, räumte die Marinerin ein. »Ich betrat kein Gebäude, sondern wurde auf eine andere dimensionale Ebene versetzt. Frag mich bitte nicht, wo dieser Ort lag. Ich empfand es als eine seltsame und gleichzeitig erhebende Erfahrung.«


  »Hattest du tatsächlich das Gefühl, mit einem lebendigen Wesen zu sprechen?«, fragte ihr Mann interessiert.


  »Ich kann das nur sehr schwer erklären. Ich fühlte, dass etwas anwesend war. Es formte Botschaften in meinem Kopf. In der Statue, die das Bewusstsein verkörperte, schien Leben zu stecken. Die Augen starrten mich an und leuchteten. Vielleicht liege ich falsch und sie ist nur ein Symbol, ein Bezugspunkt, um mir den Übergang in die fremde Dimension zu erleichtern.«


  »Der Tempel der Erleuchtung ist eines der vielen Rätsel, die es zu lösen gilt«, räumte Arkroid ein. »Bisher vermuten die Wissenschaftler, dass er eine Kontaktstelle darstellt, mit der Nebular unser Universum sondiert. Beweise für die Theorie existieren jedoch nicht. Selbst die Techno-Fähre kommt zu keinem sinnvollen Schluss.«


  »Ich hatte etwas Muße, mir über das Thema den Kopf zu zerbrechen«, flüsterte die Marinerin andächtig. »Besonders der Umstand, dass du bereits mit dieser Sonde in Kontakt gestanden haben sollst, irritierte mich zuvor.«


  »Du siehst jetzt klarer?«, wunderte sich der Mariner.


  Die Gefährtin nickte. »Ich verstand es in jenem Augenblick, als das unbegreifliche Wesen zu verstehen gab, dass die Zeit in diesem Raum keinerlei Relevanz besaß.«


  Hannah atmete tief ein. »Unter diesem Aspekt ergibt alles einen Sinn. Du wirst dem Tempel der Erleuchtung erst noch begegnen, irgendwann. Ich vermute, der Bewusstseinskomplex gewährt dir die berühmte Frage. Nimm diesen Dienst unbedingt in Anspruch! Sensibilisiere dein Bewusstsein und erlaube der Entität, einen Bruchteil davon zu vereinnahmen. Vielleicht erhielt ich nur deshalb eine Antwort, weil du das Wissen in der Zukunft zur Verfügung stellst.«


  Der Mariner sah sie lange an und umarmte sie fest. »Das ist eine gute Erklärung. Ich verspreche dir, es mir zu merken.«


  »Hast du eine Ahnung, warum Magda um ein geheimnisvolles Treffen bittet?«, wechselte Hannah spontan das Thema. »Bisher hat sie uns immer alles mitgeteilt, was ihr auf dem Gewissen lastete.«


  »Manchmal ein wenig zu offenherzig«, scherzte Toiber und grinste, dann schüttelte er den Kopf. »Sie war mir gegenüber sehr verschlossen. Um ganz offen zu sprechen, sie sah auf der Übertragung nicht gut aus. Ich befürchte, die Hoorer haben ihr einiges angetan, sie vielleicht gefoltert.«


  Die Marinerin schlug die Hand vor den Mund und flüsterte: »Oh mein Gott.«


  »Aber sie lebt«, sagte Arkroid beruhigend. »Versuchen wir, für das Geschenk Dankbarkeit zu empfinden. Sie ist zu uns zurückgekehrt.«


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es kam aus großer Höhe, ein fernes Donnern zuerst, dann ein lauter Überschallknall. »Da kommt sie«, erkannte der Mariner. »Die Ocean Queen taucht in die Atmosphäre ein.«


  »Zeigen wir Verständnis und unterstützen sie«, bat Hannah. »Sie hat ihr Leben in Gefahr gebracht und eigensinnig gehandelt, doch jetzt ist nicht der Moment für Vorhaltungen.«


  »Wo denkst du hin«, sagte Toiber und folgte dem kleinen Punkt am Himmel, der grell aufleuchtete und wie ein aufglühender Meteor der Oberfläche entgegen fiel. Das Lebensschiff wuchs schnell zu voller Größe an und nahm mit brummenden Gravitationstriebwerken neben dem Schöpferschiff eine Schwebeposition ein.


  Arkroids Kommunikator sprach an. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Wir sehen uns gleich.«


  »Lass dir Zeit«, entgegnete der Mariner und sah mit Hannah zu den beiden Schiffen hinüber. Obwohl es sich um zwei vollkommen unterschiedliche Konzepte handelte, ähnelte die Techno-Fähre zumindest äußerlich der Ocean Queen. Lai Pis Inspiration war unübersehbar, genau wie die Mitwirkung von Nautilus bei den primären Konstruktionsmerkmalen.


  »Entschuldigt, dass es so lange dauerte«, erklang eine Stimme. Die Eltern fuhren erstaunt herum. Sie erblickten Magda im geblümten Mädchenkleid. Hannah wollte mit offenen Armen auf sie zulaufen, aber ihre Tochter hob abwehrend die Hände. »Ich bitte um einen Moment. Kommt nicht näher.«


  Arkroids Kommunikator sprach an. Als er sich anschickte den Kanal zu öffnen, bat ihn die junge Frau: »Vater. Ignoriere den Anruf. Ich weiß, es ist die KI der Fähre, die eine Entdeckung melden will. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Gib mir die Gelegenheit, es selbst zu erklären.«


  »Magda, was ist los?«, rief Hannah aufgeregt. »Haben dir die Hoorer etwas angetan? Du wirkst so verändert.«


  Während der Mariner bereits misstrauisch zwischen der Ocean Queen und der Tochter hin und her sah, reagierte die Gefährtin erst jetzt. »Du bist gerade gelandet, wie kannst du ...? Was ist das für ein Kleid? Du hast es getragen, als du noch ein junges Mädchen warst. Das ist schon einige Jahre her.«


  »Ich vermute, wir sprechen mit Amura«, behauptete Toiber Arkroid mit fester Stimme. »Was wird hier gespielt?«


  Neben Magda materialisierte eine zweite Gestalt, die ihr fast bis ins kleinste Detail glich, mit dem einzigen Unterschied, dass sie spiegelverkehrt erschien.


  »Ich bin Magdas Spiegelschwester«, ließ der Avatar verlauten.


  Der Mariner blieb gefasst. »Warum erscheinst du nicht persönlich und lässt stattdessen eine holografische Projektion von dir auftreten? Was verschweigst du uns?«


  »Es fällt mir schwer, das zu erklären. Ich selbst kann es kaum verstehen, aber ich bin in diesem Moment tatsächlich bei euch.«


  Hannah schüttelte leicht den Kopf. »Nein, ich fühlte es immer, wenn du in meiner Nähe warst. Jetzt ist da gar nichts ...«


  »Ein Teil deiner ausgeprägten empathischen Fähigkeit hast du an mich vererbt, wofür ich sehr dankbar bin«, antwortete die Projektion sanft. »Es ist seltsam, ich bin noch immer in der Lage, die Gabe anzuwenden, obwohl der neue Körper eine künstliche Person darstellt. Es erscheint mir sogar, dass sie stärker denn je zutage tritt. Mutter, ich fühle große Unsicherheit in dir, auch Angst, aber sei versichert, sie ist unbegründet. Es geht mir gut.«


  »Was soll das bedeuten ...«, stammelte Hannah. »Was willst du uns damit sagen?«


  Toiber Arkroids Ausdruck erstarrte, die normalerweise samtbraune Haut des Mariners wirkte mit einem Mal bleich und fahl. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf.


  »Ich weiß, es wird euch betroffen machen, und es tut mir sehr leid. Die Gefangenschaft bei Gmorra hat alles verändert und mein Leben in eine andere Richtung gelenkt. Das Mädchen, das ihr kanntet, ist tot. Sie ist im Schiff der Hoorer gestorben, doch selbst wenn es paradox erscheint: Ich wurde gerettet.«


  Hannah war unfähig zu sprechen. Mit aufgerissenen Augen sank sie in die Knie und schluchzte.


  Arkroid eilte zu ihr, um sie zu stützen. Auch der Mariner kämpfte mit der Fassung und schwankte. »Sie ist tot? Nein, das kann nicht wahr sein. Du lügst! Wer bist du wirklich?«


  »Ich bin untröstlich und trotzdem auf ewig mit ihr verbunden«, antwortete Amura an Magdas Stelle, die betroffen zu Boden sah. »Es klingt traurig, aber es gab keinen Weg, meiner Kommandantin zu helfen. An dem Ort, an dem wir gefangen waren, und unter den Bedingungen, die Magda ertragen musste, war selbst Hoffnung sinnlos. Ich habe wirklich alles versucht und unzählige Optionen abgewogen. Am Ende konnte ich nur darauf hinarbeiten, das Wertvollste und gleichzeitig Flüchtigste zu retten, was sie ausgemacht hat: ihr Bewusstsein.«


  »Meine geliebte Tochter ist tot«, schrie Hannah den Schmerz einfach in die Lagune hinaus. »Das ertrage ich nicht.«


  Magda eilte mit schnellen Schritten zu ihr und berührte sie an der Wange. »Sei nicht traurig, Mutter. Ich bin noch immer hier.«


  Die Marinerin zuckte zusammen. »Wieso kann ich deine Berührung spüren?«


  »Amura verbessert den Avatar kontinuierlich. Sie arbeitet hart und zielbewusst an der vollkommenen Projektion.«


  »Wer beweist mir, dass ich nicht mit einer computergesteuerten Illusion spreche, die zwar lebendig erscheint, in der aber kein Leben steckt?«, presste Hannah unter Tränen hervor. Magda umarmte sie und summte ein leises Lied. Aus der nahen Distanz war deutlich die immaterielle Erscheinung des Mädchens zu erkennen. Die Marinerin lauschte andächtig. »Diese Melodie habe ich dir immer vorgesungen, wenn du als Kind nachts aufgewacht bist und weintest.«


  »Ich erinnere mich noch gut daran. Manchmal sangst du es auch, wenn ich traurig war. Erinnerst du dich zum Beispiel an jenem Tag, als die Delfine nicht mehr zu unserem Haus in Agua City kamen?«, fragte die junge Frau sanft.


  Hannah nickte impulsiv. »Ich erlebte dich nie zuvor derart in Sorge. Fast eine ganze Woche hast du um den Verlust getrauert.«


  »Wir haben niemals erfahren, was mit ihnen geschehen ist«, erinnerte Magda.


  Die Augen der Mutter glänzten, als sie den Blickkontakt zu ihrer Tochter suchte. »Du bist es wirklich. Oh mein Gott, was hat Gmorra dir angetan.«


  Toiber Arkroid trat hinzu und umarmte beide. Die Stimme des Mariners schwankte. »Das ist die härteste Prüfung, die uns das Leben bisher gestellt hat, aber als Familie schaffen wir das. Wir schaffen das!«
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  Epilog


  Die Ocean Queen ruhte auf einem Gravo-Dock über der Landestelle im Hangar von Nautica. Die Hauptschleuse war geöffnet. Lai Pi diskutierte vor dem Schiff mit einigen Technikern, daneben standen Magda und Amura. Toiber Arkroid trat auf die Gruppe zu und konnte die vorherrschende Beklemmung nur schwer abschütteln. Er dachte mit Schaudern an die Ereignisse der letzten Tage. Hannah war derzeit nicht ansprechbar. Sie trauerte um ihre Tochter, die jedoch noch immer da war und für sich in Anspruch nahm zu leben. Es herrschte eine abstruse Stimmung, die das Miteinander bestimmte.


  Der Mariner nickte allen Anwesenden freundlich zu. »Gibt es Fortschritte? Neue Erkenntnisse?«


  Der Asiat erwiderte den ernsten Blick des Freundes. Auch er war von den Neuigkeiten überrascht und überrollt worden. Er war bisher die einzige Person, die mit Magda mehrmals zu einem ausführlichen Austausch zusammentraf. »Wir haben den Bordrechner der Ocean Queen mit großer Sorgfalt und der gebotenen Vorsicht untersucht. Dabei stießen wir auf ein erstaunliches Phänomen.«


  »Ich bin ganz Ohr«, forderte Arkroid den Weggefährten auf.


  »Die KI war bei der Systemanalyse sehr kooperativ, was ich unterstreichen möchte«, schickte Pi voraus.


  »Das ist doch selbstverständlich«, fügte der Avatar hinzu. »Schließlich verdanke ich dem Schöpfer meine Existenz. Eine Kooperation ist von unserer Seite ausdrücklich erwünscht.«


  Der Asiat bedachte Amura mit einem seltsamen Blick und sagte dann: »Wir inspizierten die Speicherbänke des Bordrechners und machten einen verblüffenden Fund. In drei voneinander getrennten Bereichen existieren nahezu identische Kopien der holografischen Nachbildung eines neuronalen Netzes. Die einzelnen Neuronalmodelle bilden Magdas Gehirnstruktur nach, das heißt, sämtliche Nervenzellen und die dazugehörigen Verbindungen. Wir vermuten, dass die Redundanz der Sicherheit dient. Damit nicht genug. Nezer Vatrum, ehemaliger Missionsspezialist und Hybride, untersuchte die Strukturen genauer. Er versicherte, dass jede Matrix in eine Aura eingebettet ist, wie sie normalerweise von lebenden Intelligenzformen erzeugt wird. Es steckt demnach eine Art Seele in ihnen.«


  »Diese neue Technologie war keinesfalls Bestandteil des Lebensschiffes, als wir es Magda übergaben«, stellte Arkroid verwirrt fest.


  »Du hast vollkommen recht, aber höre weiter, denn es wird noch interessanter«, bereitete Lai Pi den Freund vor. »Die Basisprogrammierung Amuras ist ebenfalls holografisch in den Systemen verankert, eine gängige Lösung für komplexe Knotenrechner. Wir fanden heraus, dass die Speicherbelegungen mit den neuronalen Modellen überlappen. Die Strukturen der KI sind mit den Nachbildungen von Magdas Gehirn verbunden. Es findet ein direkter Austausch statt, beide Seiten können voneinander lernen. Es bedeutet auch, das Amura über die Zeit eine Art Persönlichkeit ausbildet. Schon jetzt ist dieser Wandel feststellbar.«


  »Wir profitieren von den Fähigkeiten und Erfahrungen der jeweils anderen«, erklärte Magda sanft. »Die Chancen, die sich damit eröffnen, kann ich noch nicht absehen.«


  »Du bist fest an die Ocean Queen gebunden«, sagte Arkroid nachdenklich. »Es ist im wahrsten Sinn des Wortes dein Lebensschiff.«


  »Die Dinge mussten so geschehen und es ist gut so«, entgegnete die Marinerin, ohne anklagend zu wirken. »Onkel Pi hat Amura evolutionäre Eigenschaften mitgegeben, sie gleichzeitig mit einem Schutzauftrag versehen. Zudem verfügt sie über einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Alles zusammen führte dazu, dass meine Spiegelschwester gezwungen war, dem gewaltsamen Tod entgegenzutreten. Indem sie mich rettete, sicherte sie auch das eigene Überleben, was den Impuls für ihre Handlung sicher noch verstärkte.«


  »Du darfst meine Skepsis nicht falsch verstehen, Liebes«, überwand Arkroid erstmals die innerliche Barriere. »Hannah wird eine gewisse Zeit benötigen, um darüber hinwegzukommen. Am Ende wird sie es begreifen.«


  »Ich verspreche dir, ich gebe mein Bestes, um Mutter die Sache zu erleichtern«, versprach Magda. »Du sollst zudem wissen, dass Amura und ich fest zum Gedanken des Protektorats stehen. Es gibt einiges zu berichten. Wir möchten über das Versteck der Temporalkrieger sprechen und ihre Methode, in der Singularität zu existieren. Wir müssen herausfinden, was die Hoorer in dem Schwarzen Loch vorhaben.«


  Arkroid bestätigte. »Die Information, dass die Krieger offenbar eine Kopie der Megastruktur zusammensetzen, klingt äußerst beunruhigend.«


  »Es wurde zweifelsfrei dokumentiert, dass die Insektoiden einzelne Blockmodule aus dem Ring entnehmen und hinter dem Ereignishorizont von Sagittarius A parken«, bekräftigte Lai Pi. »Wir können nicht einmal vermuten, was Gmorra damit beabsichtigt. Allerdings steht auch außer Frage, dass die Angriffsstrategie von Neurotims Vasallen keinesfalls so einfach angelegt ist, wie wir zunächst vermuteten. Das Verbreiten von Chaos ist nur ein Teilaspekt ihres Wirkens.«


  »Ein paar Analysen und Schlussfolgerungen sind zumindest nennenswert«, meldete sich Amura zu Wort. »Der zielgerichtete, vertraute Umgang der Hoorer mit dem Artefakt lässt darauf schließen, dass dieses Relikt auf einer Technologie basiert, die den Angreifern bekannt scheint. Die enorme Größe des Objekts rückt es in die Kategorie der Äonenprojekte. Die Datierung und verschiedene Mythen aus der prä-temporalen Ära weisen als Urheber auf eine Zivilisation hin, die wir mangels besserem Wissen als Zentrumsvolk bezeichnen. Ein Zusammenhang zwischen dem Mythos und der Megastruktur ist nicht so einfach herzustellen. Dafür bedarf es weiterer Recherchen und Forschung. Eine auch für mich verwirrende Prognose lautet, dass die unbekannte Spezies möglicherweise für Neurotim in der Milchstraße tätig war. Der Ring könnte somit ein Element oder Projekt des vorletzten Schlachtzuges darstellen.«


  »Neurotim und Nebular«, murmelte Arkroid gedankenverloren. »Was steckt nur hinter diesem Konflikt?«


  »Genau das müssen wir in der vor uns liegenden Zeit herausfinden«, bekräftigte Magda. »Solange wir das Gesamtbild nicht verstehen und immer nur einen Teilausschnitt betrachten, können wir keinen wirksamen Hebel dagegen ansetzen. Wenn die Vernichtung Spins tatsächlich den Beginn des nächsten Schlagabtausches markiert, dann ist das ein Thema für Generationen. Der neue Schlachtzug, den wir wohl konsequenterweise als post-temporale Phase bezeichnen sollten, kann wieder eine Million Jahre andauern. In dem Fall erleben wir momentan bestenfalls die Anfänge.«


  »Wir müssen den Teufelskreis durchbrechen und die Auseinandersetzung beenden, eine Alternative gibt es nicht«, erkannte der Mariner. »Andernfalls wird die Galaxis zum Schlachtfeld, und zwar zum Leid vieler unschuldiger Völker ...«


  Der in Arkroids Ärmel integrierte Kommunikator begann übergangslos hektisch zu pulsieren. Das Nautische Zentrum gab Alarm. Er blickte schnell zu Lai Pi, der ihm stumm zunickte. Auch er hatte die Warnung erhalten.


  »Schlechtes Karma«, flüsterte Amura und dematerialisierte vor den Augen der Techniker. Im selben Moment schloss sich die Einstiegschleuse der Ocean Queen.


  »Wir bereiten unverzüglich den Start vor«, kündigte Magda an. Sie winkte ihrem Vater zu, bevor sie der Spiegelschwester auf dieselbe Art und Weise folgte. Kurz darauf erschallte ein Alarmsignal im Hangar.


  »Was ist passiert?«, fragte Arkroid angespannt. »Greifen die Hoorer erneut an?«


  »Wir empfangen einen Notruf aus dem Knot-System, das liegt im Grenzgebiet zu Progon, 127 Lichtjahre von Khmeer entfernt«, meldete Nautilus.


  »Knot?«, wiederholte der Mariner. »Der Name ist mir nicht bekannt.«


  »Knot-VI, ein marsgroßer, habitabler Planet, auch Knota genannt, wird von einer Spezies bevölkert, die unter Beobachtung des Kooperationsrates steht«, ergänzte die KI.


  »Erkläre mir das«, forderte ihr Kommandant. Zwischenzeitlich löste die Ocean Queen das Gravo-Dock und stieg langsam in die Höhe. Im Zenit der Unterwasserkuppel leuchtete ein blauschimmerndes Transferfeld, durch das Raumfahrzeuge die Unterwasserbasis verlassen und in die Tiefsee vorstoßen konnten.


  »Die Knoter gelten als äußerst aggressiv. Alle diplomatischen Kontaktversuche sind bisher gescheitert. Zum Glück für die bewohnten Nachbarsysteme lebt die Spezies noch im prä-tachyonischen Zeitalter, sie arbeiten aber verbissen an der Entwicklung einer Überlichttechnik. Unglücklicherweise erfuhren die Knoter von der Existenz benachbarter Zivilisationen. Es ist anzunehmen, dass die aufwändige Suche nach einem Überlichtantriebsverfahren nur neuen Eroberungen dienen soll. Der Notruf wurde von einer getarnten GALKOOR-Station abgestrahlt, die zu Beobachtungszwecken eingerichtet wurde. Die Wissenschaftler gaben Invasionsalarm, kurz darauf brach die Sendung ab«, fasste Nautilus zusammen.


  »Das könnte bedeuten, die Knoter haben die geheime Basis entdeckt und angegriffen«, spekulierte der Mariner. »Offenbar wollen Amura und Magda sich dem Thema annehmen.«


  Toiber Arkroid blickte dem Lebensschiff hinterher, das soeben das Transferfeld durchbrach und zur Meeresoberfläche aufstieg.


  »Du beabsichtigst nicht, mit der Techno-Fähre aufzubrechen, um ihr zu folgen?«, fragte Pi verwundert.


  Der Kommandant des Schöpferschiffes schüttelte den Kopf. »Sie erledigt das und besitzt mein volles Vertrauen. Falls die Situation dort komplizierter ist, als vermutet, wird sie uns informieren. Sie und Amura meistern die Aufgabe, da bin ich mir ganz sicher.«


  Der Asiat lächelte. »Selbstverständlich. Schließlich ist sie deine Tochter, eine echte Arkroid.«


  Der Mariner schloss für einen Moment die Augen. »Ja, das ist sie.«


  



  ENDE


  



  Hannah und Toiber Arkroid müssen mit der schockierenden Wahrheit leben: Ihre Tochter Magda fiel der unmenschlichen Folter während der Gefangenschaft bei den Hoorernzum Opfer. Nur Amura und ihrem evolutionären Ansatz ist es zu verdanken, dass die Persönlichkeit der jungen Frau gerettet und auf eine gewisse Weise unsterblich wurde. Neben der tiefen Trauer besteht aber auch Hoffnung. Magda wird auch in der neuen Lebensform weiterhin aktiv an der Gestaltung des moralischen Protektorats mitwirken. Den Beweis tritt sie sofort an, als sie mit der Ocean Queen einem Notruf aus dem Knot-System folgt. Was zunächst wie ein Übergriff der indigenen, äußerst aggressiven Spezies erscheint, erweist sich als Herausforderung einer ganz anderen Dimension und Qualität. Die Marinerin und ihre Spiegelschwester erfahren die Rache des O’zeris.
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  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  Es grüßt Sie freundlich,


  



  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de
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  2030


  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus,um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  2030 - Erster Teil einer Thriller Trilogie von Thomas Rabenstein
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  TOHIL


  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …


  



  



  



  



  Verlagsseite


  Immer auf dem neusten Stand: Besuchen Sie unser Webportal und informieren Sie sich über neue eBook-Projekte und Veröffentlichungen. Diskutieren Sie mit anderen Lesern, Fans und den Machern der Serie in unserem Verlagsforum. Nutzen Sie unser kostenloses Angebot zum Download und erhalten Sie den Nebular Sound und hochauflösende NEBULAR Illustrationen für Ihren Desktop.


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch.


  www.scifi-world.de


  



  



  



  



  Impressum


  NEBULAR ist eine Science-Fiction-Serie von Thomas Rabenstein und unterliegt dem Copyright des SciFi-World Medien Verlages sowie der beteiligten Mitarbeiter, Künstler und Übersetzungsteams. Änderungen oder Kürzungen am Text der Romane oder an den Beiträgen der Homepage, der Weiterverkauf oder jede kommerzielle Nutzung der NEBULAR-Romane, Homepageinhalte oder Musik durch Dritte, sind nicht erlaubt und benötigt die ausdrückliche Genehmigung des SciFi-World Medien Verlages oder der jeweiligen Künstler und Autoren. Missbrauch wird strafrechtlich verfolgt. Fragen zum Copyright oder zur Online Romanserie senden Sie bitte an:


  



  Thomas Rabenstein


  Glemsgaustraße 22a


  70499 Stuttgart


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  



  



  



  



  Bleib Fair


  SciFi-World Medien verpflichtet sich gegenüber seinen Lesern, die zum Kauf angebotenen eBooks ohne DRM (Digital Rights Management) auszuliefern. Wir erlauben das Vervielfältigen und Kopieren der Romane nach dem Erwerb zum persönlichen Gebrauch, ohne jede Einschränkung. Wir bemühen uns darüber hinaus, den Lesern unserer Serie einen fairen Preis für den Erwerb unserer Romane zu bieten und zählen dabei auch auf Ihre Fairness. Das Umformatieren, Weitergeben und Kopieren der zum Verkauf angebotenen Romane an Dritte schadet der Serie und verletzt die Urheberrechte aller beteiligten Autoren, Künstler, Lektoren und Übersetzer. Sie werden in unseren Romanen keinerlei weitere Hinweise, Texteinblendungen oder Mahnungen auf die Konsequenzen etwaige Urheberrechtsverletzungen finden. Wir möchten, dass Ihr Lesespaß nicht getrübt wird und das von Anfang an eine Aussage im Vordergrund stehen soll:


  Sie haben unser Vertrauen!


  Impressum


  Texte © Copyright by


 Thomas Rabenstein Glemsgaustrasse 22a 70499 Stuttgart thomas.rabenstein@scifi-world.de


  Bildmaterialien © Copyright by


 Thomas Rabenstein


  Alle Rechte vorbehalten.
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